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Für meinen Freund Thomas Häussermann









Was ihr widerfuhr


Aus dem Kommissariat trat ein Mann Mitte vierzig von gepflegter Erscheinung. Er schritt eilig aus dem Eingang eines Jugendstilgebäudes, das von geometrischen Formen inspirierte Linien und Verzierungen aufwies. Auch dekorative florale Elemente schmückten die Fassade dieses mehrstöckigen, in blassem Gelb gehaltenen Patrizierhauses. In früheren Zeiten war es das Wohnhaus eines wohlhabenden Unternehmers der Stadt, dessen Familie längst ausgestorben ist. Dieser war unter anderem für seine großzügigen Feste in diesem Gebäude bekannt, das angesichts seiner herausragenden Architektur unter Denkmalschutz gestellt wurde. Inzwischen beherbergt es die Kriminalbehörde, deren Leiter soeben durch die Tür getreten war. Er kramte sein Handy aus der Jackentasche und tätigte einen Anruf beim Städtischen Krankenhaus Bethesda.


„Einen wunderschönen guten Tag, verehrte Frau Henkel, was macht das werte Befinden? Ich bin, wie Sie schon an meiner Stimme wohl erkannt haben, KHK Paul Weininger, und ich hätte gerne eine Verbindung mit dem Oberarzt Dr. Lange von der Intensivstation. Wären Sie so nett?“ Nach kurzer Zeit meldete sich beflissen der Adressat auf der anderen Seite.


„Guten Tag, Herr Weininger, hier spricht Dr. Lange, ich freue mich, wieder einmal von Ihnen zu hören. Womit kann ich dienen?“


„Bei Ihnen muss nach meinen Kenntnissen eine Patientin namens Agnes Martens liegen, mit der ich aus dienstlichen Gründen sprechen müsste. Wie Sie wahrscheinlich wissen, ist sie das Opfer einer brutalen Vergewaltigung durch zwei junge Männer geworden – und vorab wollte ich wissen, ist diese Frau ansprechbar? Kann man sich mit ihr jetzt schon unterhalten?“


„Durchaus, Herr Hauptkommissar, sie ist völlig wach und bewusstseinsklar, sie befindet sich nur noch aus medizinischen Sicherheitsgründen auf der Intensivstation, da sie am Anfang einen ziemlich desolaten, äußerst mitgenommenen Eindruck gemacht hat und völlig hilflos erschien. Inzwischen geht es ihr, Gott sei Dank, besser, und Sie können sie ohne weiteres aufsuchen und mit ihr sprechen.“


„Das ist erfreulich zu hören, natürlich eingedenk der schlimmen Umstände ihres Aufenthaltes keine schöne Sache. Dann kann ich ja heute wohl mit einer orientierenden Anhörung dieser armen Frau beginnen, bevor ich weitere Ermittlungen einleite. Ich hoffe, Ihnen persönlich ergeht es gut und es scheint mir an der Zeit, dass wir uns wieder einmal zu einem gemütlichen Abend mit ein paar anderen Bekannten treffen.“ Der Gesprächspartner pflichtete ihm lebhaft bei und verwies auf die alsbaldige Begegnung auf der Krankenstation.


Weininger spazierte nun an diesem besonnten Tag gemächlich die von Kastanienbäumen bestandene Allee entlang in Richtung Krankenhaus. Es war Mitte Mai und die Kastanienblüte war in vollem Gange. Der Austrieb der jungen Kastanienblätter mit ihrem frischen Grün wie auch die aufrechten weißen Blütenstände, die Kerzen, unterstrichen aufs Schönste den herrlichen Frühling, der sich in diesem Jahr strahlend herbeiließ und das Erwachen des Lebens zelebrierte. Die laue Luft an diesem Morgen förderte spürbar die gute Laune der Spaziergänger, wie ihnen leicht anzumerken war. Zwar erfreute sich der Kommissar an diesem Widerschein von Heiterkeit, den die erwachende Natur hervorrief, dennoch fühlte er sich innerlich etwas zerrissen, da er eigentlich den Plan gefasst hatte, zusammen mit seiner Ehefrau und dem 13-jährigen Sohn eine mehrtägige Fahrt ins Elsass zu unternehmen. Ein gemeinsamer Kurzurlaub wurde schon vielfach versprochen und nie eingehalten, was seiner kleinen Familie nicht mehr weiter zuzumuten war.


Indessen ergab sich am Vortag durch die Nachricht anderer Polizeibeamter die Kunde von einem Vergewaltigungsfalle, mit dessen Umstände man sich unmittelbar zu befassen hatte, um keine unnötige Zeit zu verlieren. Angesichts der Personalknappheit in seinem Amt sah er sich gezwungen, zunächst einmal selbst in Aktion zu treten und eine grobe Sichtung dieses Deliktes vorzunehmen.


Je früher die Ermittlungen einsetzen, so war ihm als erfahrenem Kriminalisten hinlänglich bewusst, umso erfolgreicher pflegen sie zu verlaufen. Somit musste er sich wieder einmal den Berufszwängen unterwerfen und private Anliegen zu deren Gunsten zurückstellen.


Beim längeren Gang zum Krankenhaus begegnete er einigen bekannten Gesichtern; auch schritt ihm die eine oder andere Person entgegen, mit der er schon dienstlich zu tun hatte. Diese Gestalten zogen etwas scheu nach unten blickend an ihm vorüber. Er verspürte jetzt jedoch wenig Lust, über diese zurückliegenden Geschichten nachzudenken. Vielmehr schweiften seine Vorstellungen zum geplanten Urlaub hin und gaukelten ihm verlockende Aussichten vor, in die er sich widerstandslos hineinziehen ließ.


Seine Erinnerung an den letzten Aufenthalt im Elsass machte sich im Augenblick an einem abendlichen Besuch im Le Fer Rouge in Colmar fest, denn dort verzehrte er beim letzten Urlaub erstmalig ein Kalbsbries, das ihm unvergesslich blieb. Aus Begeisterung hatte er sich an den Koch gewandt, um ein gebührendes Kompliment an ihn zu richten und das köstliche Rezept zu erfragen. Mir fällt ein, dass das Bries zuerst blanchiert und danach in Schnitzel geschnitten; schließlich in Butterschmalz mit Olivenöl angebraten und zart gewürzt wird. Dazu wird, so dachte er weiter, eine Apfel-Walnuss-Vanille-Buttercreme gereicht, wie auch Wintertrüffel aus Australien. Schließlich wird noch ein Häufchen Petersilienwurzel-Püree beigefügt. Dazu genoss ich einen aromatischen Gewürztraminer aus Riquewihr, der im Duft an Litschis erinnerte. Welch ein unsterblicher Genuss!


Im Zuge solcherlei Schwärmereien hatte er alsbald die Pforte des Krankenhauses durchschritten und atmete den typischen Krankenhausgeruch ein, den er immer wieder als abstoßend empfand. Ungute Erinnerungen an eine Mandeloperation in seiner Kindheit traten dabei regelmäßig in sein Bewusstsein Aus Prinzip benutzte er keinen Aufzug, um seine überwiegend sitzende Tätigkeit mit Bewegung ein wenig auszugleichen. Im zweiten Stock lag die Intensivstation, die sich schon mit ihren unverwechselbaren rhythmischen zischenden, pressenden und piepsenden Geräuschen ankündigte.


Der freundliche Oberarzt erblickte den Besucher, einen Mundschutz und grüne Haube tragend, und kam ihm freundlich entgegen. Nach kurzem Plaudern wurde er zur Patientin geführt und dieser vom Arzt vorgestellt. Sie lächelte freundlich verlegen und schaute den Besucher erwartungsvoll an.


„Wie Sie vielleicht schon gehört haben, verehrte Frau Martens, bin ich als Kriminalbeamter mit den Ermittlungen in Ihrem überaus bedauerlichen Fall betraut worden, und möchte mich durch ein kurzes orientierendes Gespräch, das Sie nicht lange beanspruchen soll, mit der Situation vertraut machen. Ich möchte Sie auf keinen Fall strapazieren und auch nicht in die Tiefe gehen, um Sie jetzt in ihrem Zustand nicht unnötig aufzuwühlen. Ich bin mir bewusst, dass Ihnen scheußliche Dinge widerfahren sind, die wir jedoch heute im Wesentlichen ausblenden wollen. Mich interessiert, wenn Sie dazu bereit und in der Lage sind, Ihre jetzige körperliche und seelische Verfassung, und vielleicht verraten Sie mir ein wenig über Ihren biografischen Hintergrund; jedoch nur, wenn es Sie nicht überanstrengt. Ich möchte in jeder Hinsicht auf ihre Lage Rücksicht nehmen“, schloss der Besucher seine Begrüßung.


„Soweit es mir möglich ist, möchte ich im Augenblick Angaben machen, allerdings nicht lange Zeit, denn mein ganzes Befinden lässt noch sehr zu wünschen übrig. Ich habe noch starke körperliche Schmerzen an unterschiedlichen Körperstellen. Wie Sie sehen. bin ich von unzähligen Hämatomen übersät, und psychisch geht es mir miserabel. Ich fühle mich niedergeschlagen, immer wieder einmal verzweifelt und hoffnungslos, ich kann durchaus sagen, depressiv zu sein, was ich an meiner Stimmung merke; auch habe ich im Moment keinerlei Antrieb, fühle mich ratlos und weiß nicht, wie alles weitergeht“.


„Das wundert mich in keiner Weise, wenn ich Sie so betrachte, da weiß man nicht, was schlimmer für Sie gewesen sein muss, die Vergewaltigung oder die zahlreichen üblen Körperverletzungen. Ich möchte Ihnen herzlichst mein tiefes Mitgefühl ausdrücken – und wie gesagt, reden Sie heute nur insoweit, als dass es Sie nicht überanstrengt.“


„Also zu meiner persönlichen Situation ganz kurz: Ich wohne hier mit meinem Mann, der 2 Jahre älter ist als ich, und schon seit einigen Jahren Alkoholiker sowie arbeitslos, auf der Masurenallee in einer Wohnung, in der wir schon sehr lange leben. Mein Mann war früher an einer Tankstelle beschäftigt, und ich bin Altenpflegerin in einem Altenheim, das ich von zu Hause gut zu Fuß erreichen kann.


Meine Ehe ist schon lange nicht mehr intakt, da mein Mann fast regelmäßig trinkt und sich in seinem Wesen dadurch sehr zu seinem Nachteil verändert hat. Er übernimmt weder Aufgaben noch Verantwortung noch Pflichten, lebt in den Tag hinein, sieht nur fern und sobald unser Sohn Detlef einmal auftaucht, verschwindet er unverzüglich. Die beiden kommen überhaupt nicht miteinander zurecht, das ist aber schon seit Jahren so.


Mein Sohn Detlef hat, wie soll ich es sagen, zwei Freunde, nein, eigentlich weigere ich mich, diese Lumpen Freunde zu nennen, denn im Grunde sind sie Verbrecher, mit denen er zu meinem Leidwesen schon seit fast zwei Jahren Umgang hat. Einer von diesem Trio, der Max Leidinger, der Obergauner, bringt es fertig, durch Misshandlungen meines Sohnes und auch des anderen, des Ben Hellmann, diese Jungs mit Druck an sich zu binden und sie zu behandeln wie Untergebene. Die beiden Mitläufer des Leidinger haben es bisher nicht geschafft, sich einmal endgültig von ihm loszueisen. Immer wieder hat er sie in Angst versetzt, geschlagen und sonst wie misshandelt, so dass sie stets zu ihm zurückkehren mussten. Dieses Trio macht auch unsere ganze Umgebung unsicher. Gelegentlich kommt es zum Einbruch oder zu Diebstählen, zur Bedrohung von Anwohnern und zu Einschüchterungen. Vor allem jugendliche Bewohner der Umgebung werden von ihnen drangsaliert und manchmal auch bei Widerstand üblen Quälereien ausgesetzt. Durch die Aufrechterhaltung von Gewalt erreicht der Leidinger alles, was er will, und keiner ist ihm richtig gewachsen. Warum der immer noch auf freiem Fuße herumläuft, ist mir nach wie vor ein Rätsel. Er müsste längst hinter Gitter sitzen!“


„Ja, dieser üble Kerl hat schon ein paar Mal hinter Gittern gesessen. Gerissen wie er ist, verhält er sich in Haft aber vorbildlich und erzielt dadurch die kürzesten Aufenthaltszeiten. Mir persönlich ist er noch nicht begegnet, aber von Kollegen habe ich schon viel über ihn gehört – ausschließlich Schlimmes!“


„Vielfach haben sich diese drei auch in meiner Wohnung getroffen. Mein Sohn Detlef hat sie mit sich geschleppt und er ist ein Nachzügler, den ich über alles liebe und dem ich nichts abschlagen kann. Leider habe ich mich nicht gewehrt, diese Gauner bei mir aufkreuzen zu lassen und bisweilen haben sie sogar in unserer Wohnung geschlafen, sind häufig laut geworden, haben das Radio aufgedreht und gesoffen und gegrölt. Wenn ich sie zu ermahnen suchte, gab mir der Leidinger sofort zu verstehen, ich solle mein dummes Maul halten und zusehen, dass ich die Tür hinter mir schließe, sonst würde es ein paar setzen. Ich habe ausgesprochene Angst vor ihm! Wenn der loslegt, dann wächst kein Gras mehr. Im Übrigen haben die drei häufig das Bier meines Mannes weggesoffen und unentgeltlich sich mit meinem Vorrat verpflegt. Der Leidinger wusste natürlich, dass ich es nicht wagen würde, ihm dies zu verbieten. So wurde im Laufe der Zeit episodenweise meine Wohnung immer mal wieder zum Stützpunkt dieser Übeltäter. Ich konnte nichts dagegen machen!“


„Warum haben Sie denn kein Hausverbot ausgesprochen und sind nicht zu Polizei gegangen?“


„Dazu habe ich mich nicht getraut! Der Leidinger hätte mich, wann auch immer, in Stücke gerissen. Dieses Risiko wollte ich nicht eingehen. –


Ich muss auch dazu sagen, wenn diese Gangster auftauchten, ist mein Mann stets augenblicklich verschwunden, denn er hat einen Riesenschiss vor ihnen, genau wie ich. Es ist sogar so gewesen, dass ich auf Bitten meines Sohnes hin, der unter dem Druck von Leidinger stand, auf dem Jugendamt als Person auftreten musste, die sich bereit erklärte, eine im Heim lebende minderjährige Eva Benecke während der Schulferien zu beherbergen und zu versorgen. Das war die Freundin von Leidinger, der sich damit die Möglichkeit verschaffte, mit ihr angenehme Ferien in meiner Wohnung zu verbringen – freie Verpflegung natürlich inbegriffen!“


„Das darf doch nicht wahr sein!“


„Doch, das ist wahr! Wahr ist auch, wie mir mein Sohn versicherte, dass die beiden Vergewaltiger Leidinger und Hellman am Tage dieser Tat schon im Voraus geäußert hätten, ‚die Alte pimpern‘ zu wollen.


Gegen 22:00 Uhr am Tattag klingelten sie an meiner Wohnung, die in einem Mehrfamilienhaus gelegen ist. Sie haben keine Alkoholika mitgebracht. Mein Mann schlief zu diesem Zeitpunkt im Schlafzimmer und ich lag mit einem Negligé und Schlüpfer bekleidet auf der Couch im Wohnzimmer und sah fern. Mein Sohn ließ seine Freunde ein. Weil kein Bier im Hause war und die Trinkhallen in der Umgebung bereits geschlossen hatten, verlangte Leidinger von mir, ich müsse ihm Kaffee machen. Ich traute mich ausnahmsweise in diesem Augenblick, dies abzulehnen, da es schon sehr spät sei. Daraufhin wurde im Zimmer meines Sohnes von ihm das Radio entsetzlich laut gestellt und die beiden Gauner machten gezielt Krach, um meinen Mann zum Verlassen der Wohnung zu veranlassen. Dies gelang unmittelbar. Er kehrte erst am nächsten Nachmittag in die Wohnung zurück. Dann wollte der andere, Hellmann, selbst in der Küche Kaffee machen und als ich dies bemerkte, habe ich dann doch das Kaffeekochen übernommen. Als die Kanne von den Gaunern, die sich inzwischen in der Küche eingefunden hatten, leer getrunken war, wurde ich erneut zum Kaffeekochen aufgefordert und musste dies tun. Außerdem wollten sie einige Schnitten Brot haben.


Dann äußerte Leidinger zu mir: ‚Ich stehe auf Deine Titten‘ und fasste mich an den Brüsten an. Ich versuchte, mich dem zu entziehen und rief immer wieder, er soll damit aufhören. Der rannte hinter mir her, wobei er gegen meinen Widerstand versuchte, mir das Nachthemd hochzuziehen. Einmal gelang es mir im Verlaufe dieses Hin und Her, das Küchenfenster zu öffnen und laut um Hilfe zu schreien. Der Leidinger riss mich vom Fenster weg und schloss es wieder. Ich flehte ihn an, er solle mich in Ruhe lassen. Ich sei doch eine alte Frau und dick. Das beeindruckte ihn in keiner Weise, gab vielmehr zur Antwort, dass er gerade das möge. Ich nahm in meiner Not ein auf den Tisch liegendes Brotmesser, um mich zu verteidigen. Doch er entwand es mir mühelos und warf es gegen einen Türpfosten, sodass es mit der Spritze im Holz stecken blieb. Daraufhin hielt er mich von hinten fest, während der andere vor mir stehend meinen Kopf mit Fausthieben und Ohrfeigen traktierte.“


Die Geschädigte begann zu weinen und erschien plötzlich affektiv sehr erschüttert. Weininger nahm dies zum Anlass, das Gespräch zu beenden und beruhigend auf sie einzuwirken, was erst nach Längerem zum Erfolg führte. Er versuchte, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken und erreichte damit, dass sie allmählich wieder zur Ruhe fand. Nach längerem weiterem Austausch über Belanglosigkeiten verabschiedete er sich in aller Höflichkeit und kündigte ihr an, sie einige Tage nach ihrer Entlassung aufs Kommissariat einzubestellen, wo man sich möglichst in entspannter Atmosphäre weiter unterhalten wolle. Er versicherte ihr mehrfach, auf ihre Verfassung in jedem Belange Rücksicht zu nehmen und sie über die Gesprächsdauer selbst bestimmen zu lassen. Bei diesen Worten blickte er mehrfach unwillkürlich auf ihr ins Auge springendes Dekolleté, das ziemlich voluminöse Brüste zur Schau stellte. In der Tat, eine bemerkenswerte Oberweite von klassisch tropfenförmiger Art, dachte er unweigerlich und stellte beim Anblick fest, dass sie ein blass-lindgrünes Bralette mit Spitzen am Oberrand trug, welchem augenscheinlich bei dieser Üppigkeit der natürlichen Verhältnisse keine leichte Aufgabe zufiel. Die zwei kräftigen, unübersehbaren rundlichen Argumente der Schöpfung zeichneten sich unter der dünnen Krankenhausbluse ab. Ein Sekundenbruchteil nur – aber lang genug, um ihn aus dem Konzept zu bringen. Er räusperte sich, machte einen Schritt zurück, schlug sein Notizbuch auf wie ein Schutzschild. Danach verabschiedete er sich eilig und überaus höflich.


Auf dem Weg zum Kommissariat zogen ihm viele Gedanken durch den Kopf. Diese Frau wurde ihren zahlreichen Hämatomen zufolge mächtig misshandelt, vergegenwärtigte er sich seine Eindrücke und nahm sich vor, die Ermittlungen mit besonderer Härte und Nachdruck zu verfolgen. Angesichts der aktuellen Verfassung des Tatopfers, das noch heftig unter den Misshandlungen litt, hielt er es für angebracht, bezüglich er Fortsetzung ihrer Vernehmung eine längere Pause einzulegen. Mindestens eine Woche, so dachte er, sei für diesen Zweck erforderlich. Dies eröffnete ihm zugleich die Aussicht, in den nächsten Tagen doch die Reise ins Elsass ins Auge fassen zu können.


Auf dem Kommissariat angekommen, traf er seinen Kollegen Gerald Roberts an, einen seiner bewährten gewandten Mitarbeiter, der sich bisher stets durch Verlässlichkeit und Kreativität ausgezeichnet hatte. Seine Dynamik und Einsatzbereitschaft erwiesen sich stets als große Hilfe bei schwierigen Fällen, zeigte er doch immer wieder eine bewundernswerte Beharrlichkeit und Geduld. Manche gelöste Aufklärung ging auf sein Konto.


Sein Vorgesetzter erlebte ihn bisweilen als übersteigert eifrig und ehrgeizig. Deshalb musste er sich bisweilen die Bemerkung eines gewissen Fanatismus gefallen lassen, womit er allerdings sehr souverän umzugehen wusste Allerdings empfindet sein Vorgesetzter Weininger die Wahrheitsliebe seines Mitarbeiters bisweilen als geradezu besessen, wodurch er manchmal überspannt wirkt. Deshalb musste er sich von Weininger bisweilen den Vorwurf eines gewissen Fanatismus gefallen lassen, was ihn allerdings nicht aus der Ruhe brachte. Er selbst sieht sich anders. Er präsentiert sich sehr sportlich, kontaktfreudig, rücksichtsvoll und im Übrigen erscheint er stets gut gekleidet. Anscheinend wirkt sein betont männliches Erscheinungsbild ziemlich anziehend auf Frauen, womit in Weininger immer wieder einmal schalkhaft und nicht ganz neidlos aufzuziehen pflegt.


Nach kurzer Begrüßung schilderte Weininger seinen Eindruck vom leidgeprüften Opfer, was beim Gesprächspartner unmittelbar ehrliches Mitgefühl erregte. Man nahm sich vor, auf diesen Fall eine besondere Sorgfalt zu richten und die Schandtaten der Beschuldigten bis in alle äußersten Details aufzuklären.


„Ich werde ab morgen für einige Tage freinehmen, genau genommen eine Woche lang, und ich möchte dich mit der Aufgabe betrauen, dich um die Fahndung der beiden Täter zu bemühen und in Haft zu setzen, dann wollen wir sie uns richtig vornehmen,“ erklärte Weininger, bevor er das Kommissariat verließ. Nach gemeinsamer Erörterung des aktuellen Standes ihrer Ermittlungsarbeiten verfügte er sich nach Hause und überraschte seine Ehefrau Evelyn mit der erfreulichen Reisenachricht.


Am nächsten Tag machte man sich zu dritt auf den Weg, nachdem für den 13-jährigen Sohn an die Schule eine Krankmeldung vermittelt worden war. Florian war ein aufgeweckter Schüler mit guten Leistungen; sein Ehrgeiz wurde auf geschickte Weise vom zielstrebigen Vater angestachelt und eine Woche des Unterrichtsausfalls konnte er mühelos verkraften.


Das Wetter konnte für die Autofahrt nicht besser sein. Als erstes Anlaufziel galt der geschichtsträchtige Ort Hagenau im Elsass, zu dem sich Weininger mit seiner ausgeprägten Neigung für die Historie und als Kenner derselben das Elsass zu bewundern schien und immer wieder hingezogen fühlte. Diesmal sollte auch sein Sohn davon profitieren, der im Übrigen bereits eine Empfänglichkeit für diese Materie entwickelt hatte, und die Bildung seines Vaters zu bewundern schien. Ausgedehnt und hingebungsvoll beschäftigte sich Weininger in seiner Freizeit mit sowohl historischer als auch schöngeistiger Literatur, von der er jedoch die leichteren Gattungen mied. Seine Vorliebe galt sowohl Goethe als auch Hermann Hesse, deren Werke, die er sich immer wieder vergegenwärtigte, ihm sehr vertraut waren. Von der modernen Literatur hielt er nicht so viel und las daher nur vereinzelt neuere Autoren.


„Goethes Bekenntnisse einer schönen Seele, wie sie im Wilhelm Meister zum Ausdruck kommt, ist für mich ein wichtiger Begriff geworden, zumal ich in meinem etwas ausgefallenen Beruf überwiegend nur mit dem Gegenteil zu tun habe“, und schaute gut gelaunt auf seine Ehefrau Evelyn, die ihn immer wieder ermahnte, mit gemäßigter Geschwindigkeit zu fahren und seine Neigung zur Raserei zu zügeln.


„Ich verspreche dir hoch und heilig, nicht so rasant zu fahren, damit du eine entspannte Reise erlebst, aber ich bitte mir gleichzeitig aus, mich mit sonstigen guten Ratschlägen hinsichtlich meines Fahrstils zu verschonen,“ richtete er sich ebenso entschieden an sie. Sie schenkte ihm ein spöttisches Lächeln. Der Sohn war offensichtlich mit seinem Handy beschäftigt, was sein Erzeuger missvergnügt zur Kenntnis nahm. Andererseits stand eine lange Reise bevor und es gab nicht immer geeigneten Gesprächsstoff zu bereden. Deshalb enthielt er sich eines Kommentars.


„Also, wir reisen jetzt ins Elsass, nämlich die Gegend zwischen Vogesen und Rhein, die im Verlaufe der Geschichte …“


„Stopp! Ich will jetzt nicht schon wieder einen Geschichtsvortrag hören, der dann bekanntermaßen kein Ende nimmt und mich bis ins Mark langweilt,“ unterbrach ihn seine Frau abrupt, legte ihre Hand auf seinen Ellbogen und warf ihm strenge Blicke zu, die seinem Ansinnen ein rasches Ende setzte. Er war wieder einmal enttäuscht, dass das Gespräch eine in seinen Augen triviale Richtung nehmen sollte; aber es blieb nichts anderes übrig, als sich in die Niederungen des Alltagslebens hineinziehen zu lassen, wie er es zu formulieren pflegte. Auch sein Sohn war offensichtlich zu ausladenden Geschichtsbelehrungen im Augenblick nicht aufgelegt, wie seinem Stirnrunzeln anzumerken war. So kreiste das Gespräch um Alltäglichkeiten, Freunde und Verwandtschaft, an dem sich der Fahrer überwiegend passiv beteiligte. Umso gesprächiger erwies sich Evelyn, die einen langen Monolog führte, den die beiden anderen geduldig über sich ergehen ließen. Ein Kurzaufenthalt in einer Autobahnraststätte brachte eine willkommene Abwechslung, bevor der Sprachfluss der Beifahrerseite wieder den alten Schwung aufnahm. Als man sich schließlich dem Etappenziel Hagenau näherte, durchbrach Weininger seine Zurückhaltung und legte mit dem Blick auf seinen Sohn gerichtet los:


„Ich möchte Dir einige wesentliche Fakten zur Geschichte dieses im Mittelalter so wichtigen Ortes Hagenau, vermitteln, den wir jetzt besuchen werden. Das solltest Du Dir unbedingt merken:


Nördlich von Hagenau liegt ein riesiges geschlossenes Waldgebiet, da es Im Mittelalter „Heiliger Forst“ genannt wurde, weil sich dort acht Klöster befanden. Es wurde in der Stauferzeit zu einem bevorzugten Jagdgebiet der Herzöge von Schwaben, die ja zu Königs- und Kaiserwürden aufstiegen. Damals war dieser Forst fast undurchdringlich und entsprach einer dichten Wildnis.


Der Vater des berühmten Kaisers Barbarossa, Herzog Friedrich I. von Schwaben, genannt der Einäugige, ließ im Flüsschen Moder eine Wasserburg errichten, die als Jagdsitz diente. Er wurde übrigens im Kloster in Walbourg beigesetzt.


Barbarossa, sein Sohn, ließ das Jagdschloss zur Kaiserpfalz Hagenau ausbauen und verlieh dem Ort das Stadtrecht. Jahrzehntelang während der Stauferzeit gehörte Hagenau zu der von ihm bevorzugten Königspfalz, wobei in der Pfalzkapelle im Obergeschoss die Reichsinsignien aufbewahrt wurden. Hagenau war wohl die beliebteste Pfalz der Staufer, weil diese am meisten von ihnen besucht wurde im Vergleich zu anderen Sitzen. Angeblich waren es 80 Aufenthalte, die von den Staufern insgesamt dort gezeitigt wurden. Selbst Barbarossas Enkel Kaiser Friedrich II., der zugleich König von Sizilien war, hat sich während seines Deutschlandaufenthaltes gerne in dieser Pfalz aufgehalten und dort auch seine berühmte Falkenjagd ausgeübt.


Leider ging das Elsass im Zuge des Westfälischen Friedens 1648 nach dem 30-jährigen Krieg in die Hände des französischen Königs über. Anlässlich seines militärischen Vorgehens gegen den elsässischen Städtebund ließ er 1673 oder ein Jahr danach diese zehn Städte des Bundes erobern und ihre Befestigungen schleifen. Auch Hagenau fiel dieser Barbarei zum Opfer und seine Kaiserpfalz wurde dem Erdboden gleich gemacht, sodass wir halt heute so gut wie nichts mehr von dieser einstigen Pracht sehen können. Ihre Steine wurden in Rheinnähe für eine französische Befestigungsanlage verwendet. Mich schmerzt dieses geschichtliche Faktum durchaus. Ich fände es überaus reizvoll, wenn man dieses Staufergebäude heute noch begehen könnte. – Jetzt habe ich aber die Geduld Deiner Mutter reichlich strapaziert und werde meine Vorliebe für Geschichte wieder zu zügeln wissen. Wir schauen nun nach einem sehr schönen Hotel, das ich mühelos finden werde, dessen Name mir aber im Moment jedoch nicht einfällt. Ihr werdet es zu schätzen wissen.“


Im Hotel hatte man sich rasch eingerichtet, frisch gemacht und eilte zielstrebig in die Gasträume, wo schon ein betörender Duft der elsässischen Küche die Sinne anregte, insbesondere roch man Sauerkraut, das Lieblingsgericht der Elsässer, welches in den verschiedensten Arten zubereitet wird. Weininger liebt es besonders in der Anrichtung mit Champagner. Dazu Kartoffelpüree, Kassler, Knackwürste und geräucherten Speck. Dies war auch an diesem Empfangsabend seine Auswahl. Als Vorspeise verzehrten alle drei Flammenkuchen aus dünnem Teig mit creme fraiche, Zwiebeln und Speckwürfeln belegt sowie im Backofen fertiggestellt. Dazu wurde grüner Salat serviert. Evelyn bestellte sich „Baeckaoffa“, ein traditionelles Gericht aus Schweine-, Rind- und Hammelfleisch, welches mit Zwiebeln, Karotten und Kräutermarinade im Ofen langsam gegart wird. Die rustikalen Gewürze hatten es in sich und verfeinerten Evelyns elsässische Lieblingsspeise. Florian begeisterte sich für einen gebratenen Karpfen, einem typisch südelsässischen Gericht. Wie sein Vater ihm erklärte, wird der Fisch hierbei frittiert. Ein feiner Pinot Gris Classique trug zum vollkommenen abendlichen Genusserlebnis bei.


In bester Stimmung saßen sie lange gemütlich beieinander, lauschten mit Wohlgefallen dem elsässischen Dialekt und fühlten sich in eine idyllische Welt eingefangen. Insbesondere Weininger verflogen die bitteren Erinnerungen an den Vortrag mit dem geschundenen Vergewaltigungsopfer, Dies nahm er mit Erleichterung wahr. Diese außerordentlich friedfertige und gemütliche Atmosphäre dieser Gaststätte ließ ihn alles Berufliche vergessen. Auch die Begleiter genossen unverkennbar die reizvolle Gegenwart und versprühten gute Laune. Der nächste Tag galt einem Rundgang in Hagenau und der Abreise nach Sessenheim, dass nicht weit entfernt auf der Route nach Straßburg lag. Dieser kleine Ort mit nur wenig über 2000 Einwohnern bietet im Ortsinneren wundervolle Fachwerkhäuser und zwei Kirchen. Den Grund für den Besuch sah Weininger darin, seinem Sohn in dem dortigen Goethe-Museum die Bedeutung des Dichters für diesen kleinen Ort nahezubringen.


„Schon in meiner Jugend, als ich mich gerne und aus freien Stücken mit Goethe beschäftigte, bin ich auf dieses Örtchen gestoßen, in welchem der Dichter von April 1770 bis August 1771 gelebt hat. Er war damals Jurastudent in Straßburg und kam über Freunde in das offene und gastfreundliche Pfarrhaus mit Friedericke Brion, der hübschen und liebenswerten Tochter des Hauses. Zwischen beiden entstand eine leidenschaftliche und sehr innige Liebesbeziehung, die führte zu einer Reihe von unsterblichen Gedichten, die Goethe verfasste, den Sesenheimer Gedichten (Goethe schrieb den Ortsnamen damals noch mit einem S), welche auch mir in der empfindsamen Zeit der Pubertät viel bedeutet haben. Ich hatte durchaus schwärmerische und romantische Züge, die mir inzwischen mein herber Beruf allerdings gründlich ausgetrieben hat. Nichtsdestotrotz flammen in mir die alten Gefühle wieder auf, sobald ich mich in dieser Gegend hier befinde und die damalige Liebesidylle von Friederike steht mir erneut in aller Lebendigkeit vor meinen Augen. Es ist ja unendlich viel über diese auch literarisch so ausgebeutete Liebesbeziehung geschrieben und geschwafelt worden. Gott und die Welt hielten sich für kompetent, dieses Liebesverhältnis und sein Ende, das bei Friederike wohl nur ein scheinbares war, zu kommentieren. Die plötzliche und für Friedericke völlig überraschende, erschütternde abrupte Beendigung dieser Liebesbeziehung hat mich gedanklich immer wieder einmal beschäftigt, weil ich über lange Zeit ein plausibles Motiv dafür nicht zu ergründen vermochte. Goethes Verhalten blieb mir ein Rätsel. Auch die vielen Äußerungen dazu aus der literarischen Welt haben mich nicht befriedigt.


Inzwischen sind mir in meinem Berufsfeld unvermeidlicherweise viel Menschenkenntnis und tiefe Einblicke in die menschliche Natur zugewachsen, wenngleich immer noch viel zu wenig im Verhältnis zu den Anforderungen, die mein Beruf erfordert. Aber ich bin nach meinen unzähligen berufsbedingten Gesprächen mit einem Psychiater für mich zu einer plausiblen Vermutung gelangt, die dieses abrupte, tieftraurige und für die Geliebte traumatische Ereignis erklären könnte. Insbesondere mein Lieblingspsychiater, mit dem ich sehr häufig auch außerfachliche Gespräche zu führen das Glück habe, hat mich auf diesen Gedanken gebracht, weil dieser auch seiner Interpretation entspricht. Er ist zweifellos ein ausgesprochener Literaturkenner und unsere Konversationen gehören zu meinen kostbarsten Erlebnissen.


Wir denken also, dass bei Goethe seinerzeit eine verhaltensbestimmende Bindungsangst vorlag, die keineswegs eine seltene menschliche Erscheinung darstellt, und die sich in erster Linie aus dem Unterbewusstsein speist, wie dies ja für zahllose andere Ängste auch gilt. Zumeist wird in einem solchen Handlungszusammenhang den Betroffenen das tiefere Motiv ihres Verhaltens gar nicht bewusst, aber dieses erlangt bisweilen eine verhaltensbestimmende Bedeutung.


Wir nehmen an, dass diese unverständliche plötzliche Trennung durch die Angst dieses Dichters heraufbeschworen wurde, sich auf eine tiefgehende Bindung einzulassen, um nicht seine Entscheidungsmöglichkeiten eingeschränkt zu sehen. Diese Angst führt nicht selten zu einer abrupten Trennung, obgleich der Liebe und Zuneigung kein Abbruch geschehen ist. Goethe selber hat nach seinen eigenen Bekundungen eine ergreifende Leidenszeit durchlaufen, welche sich bisweilen bis zur Übelkeit steigerte. Soweit mir bekannt ist, hat Friedericke diese Liebe nie überwunden, und zeitlebens angeblich nicht mehr geheiratet.


Das heutige Pfarrhaus birgt ein kleines Museum mit einigen Erinnerungsstücken an Friedericke und ihren Vater, wobei das ursprüngliche Wohngebäude nicht mehr erhalten ist, jedoch die Goethe-Scheune noch besichtigt werden kann.“


Danach wurde die Reise fortgesetzt, und man erreichte den malerischen Ort Riquewihr, in dem sich der Rest des Urlaubs abspielen sollte. Weininger kannte dort einen überragenden Sternekoch, dem er schon zahlreiche Rezepte abgeluchst hatte. Die Vorfreude auf das Hotel und vornehmlich die dortige Gastronomie erhörte erhöhte die Stimmung der Urlaubsreisenden.


Riquewihr, eine mittelalterliche Siedlung und Weindorf von unendlicher Beschaulichkeit zwischen den Vogesen und dem Elsässer Tiefland liegend, wird von Weininger als eine der Perlen des Elsass gerühmt. Er hat diesem Ort schon zahlreiche Besuche abgestattet und findet sich immer wieder aufs Neue von der zauberhaften Architektur und Lage überwältigt. Die Häuser sind bunt bemalt und strömen Heiterkeit aus. Man betritt das Örtchen von unten durch ein mittelalterliches Turmtor, und befindet sich unmittelbar im Getriebe, das leider stark vom Tourismus überzogen wird. Der Ort mit seinem weitgehend unversehrt gebliebenen Stadtbild aus dem 16. Jahrhundert gehört zu den schönsten Dörfern Frankreichs. 1291, also zur Stauferzeit, erhielt es seine erste Festungsmauer.


Alle drei erlagen in kürzester Zeit dem Zauber dieser Ortsidylle. Sie befanden sich in einer begeisterten Aufnahmestimmung für solche Eindrücke und so konnte Weininger hoffnungsfroh erwarten, dass seiner neuerlichen geschichtlichen Lehrstunde kein offener Widerspruch entgegentreten würde:


„Dieses Örtchen wurde schon im achten Jahrhundert gegründet von einem Franken namens Richo, der dort ein Landgut gründete, und dem Ort seinen Namen gab. Mit dem elsässischen Erbe an die Staufer geriet die Ansiedlung zum staufischen Besitz und nach dem tragischen Ende des Staufergeschlechts gelangte der Ort 1324 als Herrschaft Reichenweier an den Grafen Ulrich von Württemberg.


„Ich merke, ich langweile Euch wieder mal mit meiner Geschichtsversessenheit…“


Nach einem obligatorischen Rundgang durch das farbenfrohe, malerische Dorf, begleitet von zahllosen begeisterten Wiedererkennungserlebnissen, und den betörenden Gerüchen von gärendem Wein, die durch die offenen Kellerfenster aus den hölzernen Fässern in genussanregender Verführung herausströmten, begaben sich die drei Besucher in ihr urgemütliches Hotel und richteten sich für eine Reihe von Tagen dort ein.


In dieser Zeit führte Weininger seinen Sohn in den Turm „Tour des Voleurs“ (Diebesturm), als Evelyn gleichzeitig im Café genießerisch Kaffee trank und klassischen Elsässer Gugelhopf zu sich führte. Dieser Kurztrip geschah in der Absicht, den Sohn in dieses mittelalterliche Stadtgefängnis mit eindrucksvoller Folterkammer zu führen, da ihn so etwas als Jugendlichen erwartungsgemäß interessieren musste. Lange wurde der Vater mit Befragungen in Anspruch genommen, um sich angelegentlich über die Grausamkeiten der mittelalterlichen Foltermethoden auszulassen, und Weininger konnte es anhand der vorliegenden Folterinstrumente dem Jungen überaus anschaulich vermitteln. Dieser schwebte hin und her zwischen faszinierter Wissbegierde und einem Schaudern, das ihm kalt den Rücken hinunterlief, wobei er mehrmals seiner ehrlichen Verwunderung darüber Ausdruck verlieh, welche offensichtlich perversen Fantasien die mittelalterlichen Menschen im Quälen ihrer Zeitgenossen zu entwickeln vermochten. Schaudernd verließ er dieses Foltergemach und erfreute sich am wärmenden Sonnenlicht draußen, indem er mit dem Vater die bunte und belebte Hauptstraße mit ihren unzähligen kleinen Gaststätten und Geschäften hinunterzog zum Turm des Ortseingangs, an dem man links zum Hotel abbog und sich auf ein gepflegtes Abendmahl freute.


Die Quälereien und Folterungen, die Weininger seinem Sohn erläuterte, ließen ihn unmittelbar an seinen letzten Fall im Kommissariat denken und die Vergewaltigungsszenen des armen Opfers standen ihm plötzlich wieder lebhaft vor Augen. Immer wieder kehrten seine Gedanken dorthin zurück.


Nach dem Urlaub mit der Gelegenheit zur Pflege seiner musischen Neigungen überkam Weininger vor dem Betreten des Kommissariats üblicherweise eine Unbehaglichkeit, die er vor allem in der Magengrube spürte. Es war wie eine Art aufsteigender Erwartungsangst, die durch Vorahnungen und Furcht vor unguten Überraschungen hervorgerufen wurde. Häufig warteten hinter der Eingangstür schlechte Botschaften und Aussichten auf Misserfolge im Zuge der laufenden Ermittlungen, die nicht selten lästige Zusatzmühen erforderlich machten oder neue Anläufe verlangten. Deshalb blieb er seiner Gewohnheit entsprechend einer kurzen Weile svor der Eingangstür stehen, atmete tief durch und gab sich schließlich den nötigen Ruck. Beim Eintreten war er bemüht, einen schwungvollen und dynamischen Eindruck zu vermitteln, um seine Chefrolle zu unterstreichen und Arbeitsfreude auszustrahlen.


Die Begrüßung fiel sehr freundlich aus und er berichtete in Kurzform über seine Urlaubserlebnisse, um sich sodann nach dem aktuellen Stand der Dinge zu erkundigen. Vom Kollegen Roberts war zu erfahren, dass die bisherigen Fahndungsbemühungen im Vergewaltigungsfalle Martens erfolglos blieben. Das Verbleiben der beiden Gesuchten sei nach wie vor unbekannt. Die Kriminalkommissarin Ellen Feurig berichtete seitens der dafür eingerichteten Ermittlungsgruppe von einem Fahndungserfolg in einem Brandstiftungsfall, der den Ermittlern schon sehr lange Kopfzerbrechen bereitet hatte. Es musste sich um einen Serientäter handeln, der schon seit über einem halben Jahr in der weiteren Umgebung sein Unwesen trieb.


„Bisher konnte ich in Erfahrung bringen, dass der Täter gelernter Schlosser ist. Im Alter von 18 Jahren hat er angeblich seine Mutter durch eine Lungenembolie verloren. Strafrechtlich ist er bisher vielfach in Erscheinung getreten. Der Bundeszentralregisterauszug enthält allein sieben Eintragungen. Es sind Brandstiftungsfälle, davon zwei Fälle von Brandstiftung mit versuchtem Herbeiführen einer Sprengstoffexplosion, was ihm schon fünf Jahre und sechs Monate Haft eingebracht hat. Ferner liegt eine Verurteilung wegen unerlaubten Besitzes von Betäubungsmitteln vor.


Seit einem halben Jahr wurde in unserer Region eine drastische Zunahme von Brandstiftungsdelikten verzeichnet. Sämtliche Fälle haben sich als vorsätzliche Taten dargestellt. Wir hatten ja den Verdacht, dass mindestens zwei Brandserien parallel liefen. Glücklicherweise ist uns der Täter nach dem Hinweis einer Zeugin ins Visier geraten. Seine Wohnung wurde längerfristig observiert mit dem Einsatz technischer Mittel, außerdem wurde sie durchsucht und der Angeschuldigte direkt festgenommen.


Der Täter hat sich bei seiner Vernehmung teilgeständig eingelassen. Er hat angegeben, dass er fasziniert von Pyrotechnik sei und während seiner Spaziergänge brennbare Objekte angezündet und diese weggeworfen habe. Er bestritt im Rahmen der Vernehmung nicht, zu den jeweiligen Tatseiten auch an den Brandorden gewesen zu sein. Er erklärte seinen Aufenthalt jeweils mit Spaziergängen und dass die Brände zufällig durch Pyrotechnik und Feuerwerkskörper entstanden seien. Persönlich angezündet habe er nichts. Zu den im Zuge der Durchsuchung seiner Wohnung aufgefundenen Mengen an pyrotechnischem Material gab er an, dieses in Holland erworben zu haben, teilweise habe er es aber auch selbst hergestellt. Die Anwesenheit des Täters an den Tatorten zu den jeweiligen Tatzeitpunkten ergibt sich auch aus dem GPS-Tracking, den Funkzellendaten und auch aus Zeugenangaben. Er räumte ein, Freude beim Anzünden von Pyrotechnik zu haben. Auch habe er Müll in Brand gesetzt. Bezüglich einer schweren Tat wurden Bodenproben von den beiden Brandorten und von der Fußmatte des Fahrzeugs des Täters genommen und untersucht. Das Gutachten erbrachte das Ergebnis, dass die Verschmutzungen der Fußmatte deutliche Übereinstimmungen mit den Proben des Brandortes aufwiesen. Zudem wurden im Fahrzeug des Angeschuldigten Brandbeschleuniger sichergestellt. Unsere gesamten Bemühungen haben zu einem erfreulichen Abschluss geführt, und ich freue mich, Ihnen das mitteilen zu können.“


„Das ist wahrlich eine gute Nachricht, die uns freie Kapazitäten verspricht“, gab Weininger zurück.


„Dies ist auch dringend notwendig, denn in der letzten Woche ist ein neuer Fall von Vergewaltigung bei uns eingelaufen, bei dem allerdings der Täter durch das Opfer identifiziert werden konnte,“ ergänzte KOK Weimar, der erst seit einem Vierteljahr zum Mitarbeiterstab gehört. Er ist noch jung, voller Ehrgeiz und zielstrebig. Auf die rothaarige Kollegin Ellen mit ihrer weiblichen Anziehung hatte er von Anfang an ein Auge geworfen, was sie aber weitgehend ignorierte, denn sie befand sich in festen Händen. Ihr Freund ist ein aufstrebender Anwalt, der gelegentlich das Kommissariat aufsucht, da er auch mit Weininger besonders gutsteht. Sein Erscheinen löst regelmäßig Wohlgefallen aus.


„Diesen Fall übernehmen bitte Sie, Herr Weimar, mir reicht vorerst die Vergewaltigung zum Nachteil Martens, diese Geschichte fängt jetzt erst richtig an“, richtete sich Weininger an ihn.


Der erste Arbeitstag verlief reibungslos und Weininger war darum bemüht, sich wieder in die Sache Agnes Martens einzuarbeiten sowie sie einzubestellen. Zufrieden begab er sich am Abend nach Hause.


Beim nächsten Vernehmungsgespräch zeigte sich das Tatopfer in einer inzwischen deutlich gebesserten psychischen Verfassung; auch die körperlichen Verletzungserscheinungen waren etwas zurückgegangen, wenngleich noch deutlich sichtbar.


„Es scheint Ihnen augenscheinlich etwas besser zu ergehen, liebe Frau Martens, ich hoffe, Sie können das bejahen“, eröffnete Weininger das Gespräch.


„In der Tat habe ich mich etwas erholt von diesem grausamen Ereignis und ein bisschen Abstand gewonnen, wenngleich ich noch unter grässlichen Albträumen zu leiden habe, aber tagsüber fühle ich mich insgesamt etwas wohler und stabiler.“


„Also immerhin eine leichte Besserung. Die Zeit wird das ihrige tun und ich wünsche eine rasche Aufwärtsentwicklung. Wenn ich mich richtig erinnere, sind wir letztes Mal stehen geblieben am Abend des Tattages, als gegen 22:00 Uhr die Täter bei Ihnen auftauchten. Wir können es jetzt mit der Fortsetzung versuchen, soweit Sie heute dazu imstande sind.“


„Ich will es versuchen und muss mir vorher die Dinge weder ins Gedächtnis rufen, wie es der Reihe nach abgelaufen ist:


Als mein Sohn mir zu Hilfe kommen wollte, ließ Hellmann von mir ab und setzte ihm ein weiteres auf dem Küchentisch liegendes Brotmesser so an den Hals, dass er einen kleinen Schnitt davontrug. Er drohte ihm an, er werde ihn kalt machen, wenn er sich nicht richtig verhalten werde. Mein Sohn unterließ daraufhin jede Gegenwehr. Leidinger befahl mir, in das Schlafzimmer zu gehen, mich auszuziehen und mit gespreizten Beinen auf das Bett zu legen. Aufgrund der Schläge und auch der Drohung gegenüber meinem Sohn kam ich diesem Ansinnen nach.


Leidinger suchte unterdessen den Wohnungsschlüssel, fand ihn, schloss die Wohnungstür ab und nahm den Schlüssel an sich. Hellmann übernahm die Überwachung meines Sohnes, dem er einige Schläge verabreichte und mit dem Messer, das er sich auf dem Küchentisch zurückgelegt hatte, drohte, falls dieser eingreifen wolle.


Währenddessen musste mein Sohn auf Hellmans Veranlassung erneut Kaffee kochen und wurde von ihm unter Schlägen gezwungen, mit diesem in das Schlafzimmer zu gehen und mit anzusehen, wie Leidinger, der lediglich seine Hose heruntergeschoben hatte, auf mir lag und rhythmische Bewegungen vollführte. Leidinger heizte den Hellmann dabei verbal an und meint auf mich blickend, mein „kleiner Detlef“ werde umgelegt, wenn ich nicht ordentlich mitmachen würde. Leidinger gelang es zunächst nicht, in mich einzudringen. ‚Sone Scheiße, ich krieg keinen hoch!‘ schrie er verärgert. ’Kraul mich mal an den Eiern, Du alte Schlampe und fang endlich an zu stöhnen, sonst wird das nix!‘


Um ihn nicht noch mehr zu verärgern, kam ich dieser Aufforderung nach. Schließlich hatte er eine Erektion und vollzog mit mir auf brutale Weise den Geschlechtsverkehr. Er kam zum Samenerguss. Er fügte mir zahlreiche Bissverletzungen an meiner Brust zu, auch an meinem Hals und an einem Arm. Er schlug mich bisweilen wie wild und nannte mich Schlampe, alte Fotze, Vorstadthure, und kündigte immer wieder an, es mir so richtig zu zeigen. Ich bräuchte das. Nach dem Samenerguss lag er auf mir wie ein erschossener Braunbär.


Nach etwa 10 Minuten ging er wieder in die Küche zurück. Er befahl, nun müsse mein Sohn mit mir den Geschlechtsverkehr ausüben. Dieser war entsetzt und weigerte sich kategorisch. Er äußerte, dass er sich lieber umbringen lasse, als dies zu tun. Ich ging dann nackt in die Küche und flehte meinen Sohn an, er soll mir doch helfen. Der gab zur Antwort, dass er mir nicht helfen könne. Unter der Wirkung weiterer Schläge durch Leidinger versetzte er mir dann auf dessen Befehl selbst zwei Ohrfeigen.


Man schickte mich wieder ins Schlafzimmer und hinter mir erschien der widerliche Hellman, dem man trotz angezogener Hose eine mächtige Erektion ansehen konnte. Er schmiss mich aufs Bett, legte sich auf mich und vergewaltigte mich ebenso brutal. Er hatte eine Eichel wie eine dicke Bockwurst. Obendrein grunzte er manchmal unvermittelt, was mich an ein Schwein erinnerte. Gottseidank kam er sehr schnell und entließ mich aus seiner eisernen Umklammerung.“


„War dann dieser grauenhafte Übergriff vorüber?“


„Keineswegs! Durch den erheblichen Lärm, den dieses Geschehen hervorgerufen hatte, waren die Nachbarn, die Zeugin Schlichtmann und ihr Mann, aufgewacht, klingelten an meiner Wohnungstür, um gegebenenfalls Hilfe zu leisten oder die Polizei zu verständigen. Nachdem der Leidinger und Hellmann mich nochmals eingeschüchtert hatten, mich unter allen Umständen ruhig zu verhalten, schloss Leidinger die Tür auf. Ich hatte mir mein Nachthemd wieder übergestreift und sagte der Nachbarin, es sei nichts, es sei alles in Ordnung. Mein Sohn bat sie noch, nicht die Polizei zu verständigen, man werde jetzt leise sein. Darauf legte ich mich, wie befohlen, im Zimmer meines Sohnes zum Schlafen nieder, während Leidinger und die beiden anderen sich in meinem Schlafzimmer einrichteten.


Nach einiger Zeit stand Leidinger wieder auf und ging in das Zimmer, in dem ich lag. Er forderte mich auf, nun bei ihm den Mundverkehr auszuführen. Als ich mich weigerte, schlug er mich erneut ins Gesicht. Unter dem Eindruck dieser Schläge und auch durch Gewalt des Hellmann gezwungen, kniete ich schließlich nieder und nahm das erigierte Glied des Leidinger in den Mund. Er führte den Mundverkehr bis zum Samenerguss aus. Dabei wurde ich von ihm an den Haaren gezerrt und unflätig beschimpft; die schlimmen Ausdrücke möchte ich jetzt gar nicht mehr wiederholen.


Schließlich kam mein Sohn dazu, um nachzusehen, was mit mir war. Er nahm den Mundverkehr wahr und bat den Leidinger inständig, er solle mich jetzt doch endlich in Ruhe lassen, was dieser jedoch ignorierte. Mein Sohn wurde von Hellmann in die Küche zurückgezerrt und musste ein weiteres Mal Kaffee machen. Dazwischen dirigierte ihn Leidinger mit festem Griff um den Hals noch mal zu mir, wo er aus der auf meinen Haaren verteilten Flüssigkeit schloss, dass Leidinger einen Samenerguss gehabt hatte. Er äußerte noch zu meinem Sohn abschließend, als er das Zimmer verließ: ‚die alte Sau hat nun genug, weil sie endlich mal mitbekommen hat, was ein richtiger Mann ist!“


In der Küche wurde Kaffee getrunken, sodann legte sich Leidinger und Hellmann in meinem Schlafzimmer erneut zum Schlafen nieder.


Am anderen Morgen drohten die beiden Täter mir schlimme Folgen an, falls ich auf die Idee käme, die Polizei zu benachrichtigen. Auch mein Sohn beschwor mich inständig, die Polizei nicht zu verständigen, was ich angesichts der Umstände auch befolgte. In der Folgezeit weigerte ich mich kategorisch, den Beschuldigten Zutritt in meine Wohnung zu erlauben. Ich ging auch nur selten aus der Wohnung und meine Nachbarn meinten, ich würde einen sehr verängstigten Eindruck auf sie machen.“


„Wie ist es mit Ihrem Sohn weitergegangen? Können Sie mir insgesamt etwas ausführlicher über ihn berichten?“


„Ich meine, ich hätte bereits gesagt, dass mein Sohn schon als Kind immer verprügelt wurde. Er hat sich nie gewehrt. Als Kind kam er öfter nach Hause und fragte mich: ‚Warum verhauen die anderen Kinder mich immer?‘ Ich habe ihn belehrt, er solle weggehen, wenn sich Kinder zankten. Ich habe ihn nie aufgefordert, sich zu wehren. Ich habe nie erlebt, dass mein Sohn jemanden geschlagen hat. Eine Bekannte, die ihn in ihrer Pfadfindergruppe hatte, sagte noch zu mir, sie könne sich überhaupt nicht vorstellen, dass Detlef sowas macht, weil er sich doch immer so zurückhaltend verhalten hat. Zu Hause wurde er von mir überhaupt nicht bestraft, geschweige denn geschlagen. Dass Leidinger Detlef geschlagen hat, haben wir unterschiedliche Male erlebt in Detlefs Zimmer. Da ist mein Mann dann reingegangen, hat den Leidinger gepackt und rausgeworfen. Heute wäre mein Mann dem Leidinger nicht mehr gewachsen. Das liegt schon ziemlich lange zurück.


Einmal haben mir Nachbarn erzählt, dass Leidinger den Detlef verprügelt hat, dass Detlef sich immer umgedreht und geweint hat. Das kann auch voriges Jahr noch gewesen sein. Ich kann nicht mehr so gut behalten, weil ich mal von unserem Ofen eine Kohlenmonoxidvergiftung hatte. Seitdem habe ich Schwierigkeiten mit meinem Gedächtnis. Auf jeden Fall waren aber die geschilderten Vorkommnisse alle innerhalb der letzten Jahre.“


„Womit begründen Sie Ihre Aussage, dass Detlef dem Leidinger hörig sei?“


„Weil er alles macht, was der sagt. Detlef hatte aber auch keine Freiheit mehr. Manchmal war er gerade eine halbe Stunde zu Hause. Da erschien schon wieder der Leidinger und war hinter ihm her. Er machte dann ein ziemliches Theater. Einmal kam Detlef in der Nacht zu mir und sagte, ich solle die Tür nicht aufmachen, wenn Leidinger kommen sollte. Als dieser schellte, habe ich in der Haustür das Fensterchen geöffnet. Dieser hat da den Kopf durchgesteckt und geschimpft und geschrien, als ich ihm sagte, Detlef sei nicht da, meinte er, das stimme nicht, und er wolle selbst nachsehen. Ich drohte ihm dann mit der Polizei, da hat er sich schließlich davon gemacht.


Am anderen Morgen kam er prompt wieder. Da habe ich ihn reingelassen, um Ruhe zu haben. Da sind sie wieder zusammen weggegangen. Und bei einem anderen Vorfall haben sie nachts Theater gemacht, ich meine Leidinger und Hellmann. Die haben mit einem Besen an unser Fenster geklopft wie wildgeworden, als Detlef zu Hause war. Mein Mann hat dann die Polizei gerufen und die haben die beiden geschnappt. Leidinger hat der Polizei gesagt, wir hätten die Schelle abgestellt und deswegen hätten sie mit dem Besen geklopft.“


„An dieser Stelle, liebe Frau Martens, wollen wir heute das Gespräch beenden und an einem anderen Tage fortfahren. Das war jetzt sehr viel für Sie und ich möchte Sie nicht überbeanspruchen,“ gab Weininger zu bedenken.


„Zum Verhältnis meines Sohnes zu meinem Mann könnte ich abschließend noch etwas hinzufügen: Nachdem Detlef aus seiner Haft entlassen worden war, das ist schon lange her, wurde das Verhältnis zwischen den beiden extrem schlecht. Mein Mann konnte es offensichtlich nicht verwinden, dass sein Sohn straffällig geworden war und im Gefängnis landete. Ich hielt zwar weiter unverändert zu Detlef, was mir von meinem Ehemann Prügel einbrachte. Detlef ist aber nie von ihm geschlagen worden, auch wenn mein Mann betrunken war. Indessen hatte mich mein Ehemann in betrunkenen Zustand mehrmals mit dem Messer bedroht und erklärt, dass er meinen Sohn erschlagen und abstechen würde. Das war dann damals der Grund dafür, dass Detlef bei dem Leidinger vorübergehend Unterkunft suchte. Ich hatte ständig Angst, dass ihm etwas passieren würde. Es war auch so, dass mein Mann die Fensterrollläden so absperrte, dass man sie nicht mehr öffnen konnte und er hatte auch die Klinke innen an der Tür von Detlefs Zimmer abmontiert. Er wollte nicht, dass Detlef, wenn er nachts einmal hier war, sich rumtreiben oder abhauen konnte. Deshalb bekam er einen Eimer in sein Zimmer gestellt und musste nachts dort seine Notdurft verrichten. Wie gesagt, wegen dieser Misshellichkeiten zog mein Sohn damals vorübergehend aus,“ ergänzte sie ihre Angaben.


Nach herzlicher Verabschiedung von der Geschädigten begab sich Weininger zu seinen Mitarbeitern auf dem Kommissariat und nahm die neuesten Nachrichten entgegen. Gerald Roberts hatte die Büroräume bereits verlassen und sich auf den Heimweg gemacht. Auch Ellen war auf dem Sprung und verabschiedete sich mit einer zugeworfenen Kusshand. Weiniger zog es ebenfalls nachhause.









Intimes Gut


Die nächsten Tage erbrachten wieder einige neue Fälle, deren Klärung jedoch durch das Bekanntwerden der Täter erleichtert wurde.


Weiniger übergab Ellen den Fall eines weiteren Vergewaltigers, der bereits durch frühere einschlägige Straftaten in Erscheinung getreten war und beträchtliche Haftstrafen hinter sich hatte. Die Wiederbeschäftigung mit den Aktenunterlagen brachte rasch in Erinnerung, dass der Täter sich durch eine ungewöhnlich chaotische Lebensführung auszeichnete. Er schien sich offensichtlich von jeder Mitte des Lebens entfernt zu haben und flottierte orientierungslos durch sein zielloses Dasein. Ein Beziehungswirrwar mit manchmal mehreren Affären gleichzeitig prägte seinen Alltag, in dem eine geregelte Arbeitstätigkeit keinen Platz fand.


Ellen nahm sich vor, die Biografie dieses Mehrfachtäters einmal genau zu durchleuchten und widmete den Vorarbeiten einigen Aufwand.


Beim ersten Besuch in der nahegelegenen Haftanstalt begegnete sie einem hochgewachsenen und athletischen Typen, der, wie sie rasch feststellen musste, ihr gegenüber alsbald zu flirten begann und ihre Erscheinung mit Komplimenten überschüttete. Einen Moment lang fragte sie sich selbst, ob sie die geeignete Person zur Vernehmung dieses auf feminine Reize offenbar überaus leicht anspringenden Täters sei, und legte im Gespräch eine längere Pause ein. Schließlich gab sie sich einen Ruck und hielt sich selbst an, dieses mögliche Hindernis zu ignorieren und auf ihre geschulte Explorationserfahrung und ihren flinken Verstand zu vertrauen.


„Zuerst möchte ich mit Ihnen Ihren Lebenslauf ausführlich erörtern, der sich hier in den Aktenunterlagen ziemlich ungewöhnlich darstellt, jedoch gründlich vervollständigt werden sollte. Ich frage Sie deshalb, ob Sie bereit sind, auf diese Thematik näher einzugehen und offen darüber zu sprechen?“


„Selbstverständlich, gnädige Frau, ihrem hübschen Gesicht kann ich nichts abschlagen“, schleimte er zurück und schaute sie provozierend an.


„Ich bitte mir allerdings aus, dieses störende und gockelhafte Gehabe abzustellen, denn das hier ist kein Date, sondern eine ernsthafte Ermittlung, und ich brauche Sie nicht daran erinnern, dass gegen Sie wieder einmal ein dringender Tatverdacht der sexuellen Nötigung besteht, der Ihnen sehr unangenehme Folgen bescheren könnte. Bleiben sie also ernsthaft und versuchen sie sich lieber zu konzentrieren, als mir unpassenderweise den Hof zu machen“, erwiderte sie verstimmt.


„Jawohl, sehr zu ihren Diensten, gnädige Frau!“, kam aus seinem Munde, der sich zu einem frivolen Lächeln verzog.


„Ich möchte auch bitten, mich bei meinem Namen anzusprechen und auf das schmalzige „Gnädige Frau“ zu verzichten. Kommen wir zur Sache: Schildern Sie einmal möglichst ausführlich ihr bisheriges Leben bis zum Zeitpunkt der Ihnen aktuell zur Last gelegten neuerlichen Straftat, deren Begehung sie ja offensichtlich leugnen. Was hat es mit ihren Eltern auf sich?“


„Ja, da wäre zu sagen, mein leiblicher Vater ist 58 Jahre alt, lebt in Krefeld und ist als Kfz-Mechaniker tätig. Er leidet an den Folgen eines Bandscheibenvorfalls und an Hüftgelenksbeschwerden. Meine Eltern sind schon lange getrennt. Meine Mutter arbeitet als Bürokraft in der Dachdeckerfirma ihres neuen Lebenspartners, sie ist gesund. Ich habe 2 jüngere Brüder sowie eine Stiefschwester. Aus denen allen ist was geworden ist – im Gegensatz zu mir.“


„Wie war das Verhältnis zu ihren Eltern?“


„Wir haben in meiner Kindheit eigentlich viel gemeinsam unternommen. Mein Vater war in der Erziehung nicht zu streng und auch nicht das Gegenteil. Meine Mutter war aber erzieherisch die wichtigere Person. Es kam allerdings häufiger vor, dass ich von meinem Vater Schläge bekam. Ich habe mich dadurch oft ungerecht behandelt gefühlt. Nachdem er ausgezogen war, hatten wir eigentlich nicht mehr viel Kontakt. Später ist es noch mal dazu gekommen. Den habe ich dann abgebrochen. Das Verhältnis zu meiner Mutter ist immer gut gewesen. Bei der Erziehung wurde stets darauf Wert gelegt, was andere Leute von einem halten. Ich bin als ältestes von 3 Kindern geboren und etwa bis zum 14. Lebensjahr im elterlichen Haushalt aufgewachsen. In diesem Alter kam es zur Trennung der Eltern und danach habe ich zusammen mit meinen beiden Brüdern bei der Mutter gelebt. Ich habe die Grundschule absolviert und problemlos durchlaufen, danach die Realschule besucht und diese nach einem Jahr aufgegeben. Ich bin mit den Fächern Französisch und Mathematik nicht zurechtgekommen. Danach bin ich auf die Hauptschule gegangen, habe dort auch die 9. Klasse wiederholt und habe insgesamt den Hauptschulabschluss nicht erzielt. Dies lag daran, dass ich sehr häufig die Schule geschwänzt habe. Anschließend versuchte ich auf einem Berufskolleg den Hauptschulabschluss nachzuholen. Auch das habe ich nur wenige Monate durchgehalten. Ich habe ja zu der Zeit bei meiner Mutter gelebt, sie hatte zu dieser Zeit einen Partner kennengelernt, der sie fast umgebracht hat. Die Situation hat mich belastet. Das hat mich dann sehr in Beschlag genommen und abgelenkt. Danach hat meine Mutter meinen netten Stiefvater kennen gelernt, er ist 2 Jahre älter als sie und hat eine Dachdeckerfirma, in der sie angestellt ist. Diese Beziehung läuft sehr gut.


Ich kam dann einmal an Silvester auf die Idee, meinem Stiefvater die Autoschlüssel zu stibitzen und eine Ausfahrt zu unternehmen, die allerdings mit einem Unfall und meiner Unfallflucht endete. Das gab auf dem Gericht eine Freiheitsstrafe auf Bewährung, die ich durchgehalten habe. Später bin ich aber öfters wieder einmal mit dem Auto gefahren ohne Führerschein und gelegentlich erwischt worden. Irgendwann habe ich das Auto meines Stiefvaters kaputtgefahren, woraufhin meine Mutter mich aus der Wohnung geschmissen hat. Ich habe keine Unterkunft und bin schließlich nach längerem Hin und Her in einer Wohngemeinschaft gelandet, wo ich einigermaßen zurechtgekommen bin.


Anschließend ging ich zu meinem Vater nach Krefeld und habe eine Malerlehre begonnen. Diese habe ich allerdings nicht abgeschlossen. In der Zeit hatte ich keinen Kontakt zu meiner Mutter. Ich habe regelmäßig die Berufsschule geschwänzt, irgendwann waren die Fehlzeiten so hoch und dadurch kam es dann zum Abbruch dieser Lehre, da war ich 18 Jahre alt.


Nachdem ich diese Ausbildung abgebrochen hatte, musste ich Kostgeld abgeben, ich musste mich also so schnell wie möglich um eine Arbeit bemühen, und habe bei einer Zeitarbeitsfirma angefangen. Ich stand am Fließband, es ging da um Müll. Das habe ich nur ein paar Monate gemacht, dann hatte ich die Schnauze voll. Das hat mir definitiv nicht gelegen. Doch wohnte ich zu der Zeit bei meinem Vater, ich konnte aber kein Kostgeld mehr aufbringen und dann hat mich dessen Lebenspartnerin aus der Wohnung geworfen. Dann bin ich zurück zu meiner Mutter, die mich wieder vorübergehend aufnahm, bis ich offiziell eine Wohnung erhielt.


Ich bin dann zu Klassenkameraden, das waren verschiedene, die waren in der Drogenszene unterwegs. Dort konnte ich dann schlafen und habe zeitgleich versucht, mir im Jobcenter Arbeit zu suchen. Die hatten aber nichts Passendes für mich. Ich bin dann mit 18 Jahren in die Drogenszene reingeraten und durch die Stadt gelaufen, habe zufällig einen Vertreter von Telekom getroffen. Die haben damals Mitarbeiter gesucht und darauf habe ich mich eingelassen. D. h. ich war als Klinkenputzer tätig. Dann habe ich für die gearbeitet. Der Chef besorgte mir sogar eine Wohnung. Ich habe aber leider keine Verträge zustande gebracht. Dann hatte ich beim Chef Schulden. Er war der Bruder vom Präsidenten der Hell-Angels. Ich hatte zwischendurch mal wieder Kontakt zu meiner Oma. Die hat mich dann daraufhin aufgenommen. Dort war ich vielleicht ein dreiviertel Jahr lang, habe dann über eine Zeitarbeitsfirma bei DHL gearbeitet. Fand in dieser Zeit auch Freunde, die mich allerdings auch heruntergezogen haben. Wir waren abends trinken und kiffen. Das ging so lange, bis ich dann bei meiner Oma zum 1. Mal verhaftet wurde mit 19 Jahren.


Das war wegen Sexualstraftaten, es hatten sich inzwischen mehrere Vergewaltigungsversuche angehäuft und ich bekam 5 1/2 Jahre Strafhaft. Während dieser Zeit habe ich den Hauptschulabschluss nachgeholt und gut bestanden. Auch habe ich im Knast eine 3-jährige Ausbildung zum Maurer durchgezogen, die ich ebenfalls mit einer sehr guten Note bestanden habe. In der Haftzeit habe ich Sozialtherapie gemacht, die lief 3 Jahre lang. Dort wurde eben meine Vergangenheit mit den Straftaten thematisiert. Ich war in der Knastband, spielte Schlagzeug und Bassgitarre, ich war auch als Rapper sehr beliebt. Dann bin ich schließlich aus der Haft entlassen worden. Ich wurde damals von einem Psychologen begutachtet, der mir eine gute Prognose ausstellte


Ich habe schon in der Knastzeit meine erste feste Partnerin kennengelernt. Das ist die Alina, sie war damals 17. Zu der bin ich dann auch nach der Entlassung gezogen. Mit ihr war ich 3 Jahre zusammen. Wir sind seit etwa einem Jahr getrennt. Die erste Zeit war harmonisch. Als ich damals mit ihr zusammenkam, war ich 32 Jahre alt.


Nach einem Jahr fing es an: Ich muss sagen, die Dame ist sehr eigen. Sie war auch immer sehr eifersüchtig und dadurch ist viel Stress entstanden. Und dann hat meine Mutter auch gerne da noch Feuer dazugegeben. Ich habe mich in der Zeit hochverschuldet. Das war für uns gemeinsam quasi. Das waren Möbel, Handyverträge, Klamotten usw.


Dann ist sie von mir schwanger geworden. Über die Zeit der Schwangerschaft war es ziemlich ruhig. Dann ist meine hübsche Tochter geboren. Die ersten 3 Monate mit dem Kind war alles noch ruhig. Dann fing es aber an mit Streitereien. Sie war sehr eifersüchtig und hatte auch immer was an mir auszusetzen. Als der Dauerstreit dann ziemlich fortgeschritten war, da drohte sie immer damit, dafür zu sorgen, dass ich wieder in den Knast komme. Dann war ein Streit so heftig, es war ein körperlicher Streit. Sie hat mich da geschlagen. Ein zweites Mal wurde es aber so heftig, da hatte ich gerade meine Tochter gefüttert, dann kam sie von hinten und schlug mir ihr Handy auf den Kopf. Dann war die Kleine halt am Weinen. Ich habe mich dann direkt ins Wohnzimmer verzogen und sie kam hinterher. Sie schrie, als würde man sie abstechen. Und dann habe ich halt mein Handy genommen, denn meine Mutter wollte mir nicht glauben, dass alles so schlecht steht. Sie hat es dann mitbekommen. Meine Freundin hat eine Vase meiner Mutter genommen und auf den Boden geschmissen und geschrien: Lass mich los. Das war von ihr so eingefädelt, dass es im Telefon klang, als hätte ich sie geschlagen.


Als meine Mutter im Anmarsch war, ist die Freundin dann mit der Tochter eine Etage höher zu ihrem Exfreund gegangen. Dann kam meine Mutter zu mir und fragte, wo ist sie denn. Dann ist meine Mutter hoch. Dann ist die oben laut geworden. Meine Exfreundin ist danach auf die Straße gelaufen, hat die Polizei verständigt und das Ende vom Lied war, die wurde dann von der Polizei mitgenommen und 8 Tage des Hauses verwiesen. So dumm wie ich bin, habe ich mich am selben Abend noch mit ihr getroffen und wir haben das dann „aus der Welt geschafft quasi“. Da wir halt nicht in unserer Wohnung leben konnten, was ich zwar gerngehabt hätte, weil ich die Frau trotz allem sehr geliebt habe, haben wir dann bei ihrem Bruder in der Wohnung geschlafen und dort gemeinsam gewohnt. Irgendwann meinte sie, sie schaffe das alles nicht mehr, ich sollte mir eine Wohnung suchen und dann bin ich ausgezogen, dann ging die Beziehung eine Zeit lang so hin und her.


Ich habe dann Geld vom Jobcenter bekommen und das habe ich zum Teil in unsere Wohnung gesteckt. Bis es schließlich komplett zum Ende ging, und ich dann halt wieder von dieser Wohnung in meine eigene gehen sollte. Dort hatte ich aber keine Küche, keinen Kühlschrank usw. Danach habe ich mir halt aus nichts etwas aufgebaut. Ich habe zu der Zeit Hartz IV bezogen. Ich habe ein Sofa vom Exfreund meiner Freundin bekommen, die Küche von meinem Vater geschenkt bekommen und den Kühlschrank hat meine Mutter mir zugeschanzt. Alles andere kam nach und nach.


Inzwischen habe ich eine neue Freundin kennengelernt. Das war also etwa zwei Monate nach der Trennung von Alina. Mit ihr war ich aber nur einen Monat zusammen, weil ich wieder zur Exfreundin zurückgegangen bin. Das hat aber immer nur ein bis zwei Monate gehalten, dann ging es immer schief.


Zwei Monate später habe ich jemand Neues kennen gelernt. Die ist 26-jährig, ist Mutter und hat keinen Beruf. Mit der war ich drei Monate zusammen. Ich habe in der Zeit meine Tochter nicht sehen dürfen und es gab deshalb mit meiner Exfreundin eine Auseinandersetzung. Ich habe dafür über 2000 Euro Geldstrafe aufgebrummt bekommen.


Nachdem ich die neue Beziehung nach drei Monaten beendet hatte, rief mich durch Zufall meine Exfreundin wieder an. Wir haben uns getroffen, und wieder verstanden und dann durfte ich auch meine Tochter wieder sehen. Das lief etwa einen Monat lang normal. Die andere Frau habe ich in der Zeit bei mir in meiner Wohnung wohnen lassen. Da lief auch noch was zwischen uns.


Danach habe ich meine jetzige Lebensgefährtin kennen gelernt. Das war im April. Sie ist 29 Jahre alt, ist auch Mutter und im mobilen Pflegedienst tätig. Sie hat viele Nichten und Neffen, also eine große Familie und sie wohnt in Dinslaken. Seit September habe ich dann als Dachdecker gearbeitet. Das Verhältnis mit meiner Mutter und dem Stiefvater ist immer wieder abgebrochen wegen meiner Exfreundin. Sodass ich mit denen zeitweise keinen Kontakt hatte. Durch die neue Lebensgefährtin aus Dinslaken kam der Kontakt aber wieder zustande.


Ich habe dann bei einer Firma als Dachdecker gearbeitet, wie gesagt. Während dieser Zeit bin ich zur neuen Freundin nach Dinslaken gezogen. Ich habe dann drei Monate lang gearbeitet.“ Der Täter legte eine Pause ein und schien nachzudenken.


„Wie ging es dann weiter – wir nähern uns ja jetzt schon der Zeit, in die ihre neue Straftat fällt – wenn ich richtig orientiert bin“, warf die Beamtin ein.


„Ich muss zugeben, ich hatte aber immer noch die Beziehung zu meiner Exfreundin im Kopf. Mit der Freundin aus Dinslaken gab es keinerlei Streitigkeiten, vielleicht einmal eine kleine Diskussion. Im Zuge einer solchen bin ich dann wieder nach Mönchengladbach gefahren und habe bei meiner Exfreundin geschlafen. Wir sind dann schließlich wieder im Bett gelandet. Meine Lebensgefährtin aus Dinslaken wollte scheinbar doch nicht, dass ich gehe. Die ist danach in meine Wohnung gefahren und wollte mich überreden, wieder nach Dinslaken zu kommen. Dort war ich halt nicht, weil ich bei meiner Exfreundin lebte. Nach zwei Tagen bei dieser bin ich dann selbst wieder nach Dinslaken gefahren. Ich habe dann wieder dort gewohnt und wir hatten auch wieder eine intime Beziehung. Das war auch wieder nur eine Woche lang, dann gab es Missverständnisse. Ich hatte zu der Zeit vorübergehend auch meine Tochter bei mir und der Sohn der Lebensgefährtin fing an, meine Tochter zu piesacken. Da sagt man natürlich etwas dazu, wenn es um die eigene Tochter geht. Die hat das in den falschen Hals bekommen und dann gab es wieder Streit. Dann habe ich meine Exfreundin angerufen und bin zu ihr wieder zurück. Ich habe aber von da an in meiner Wohnung geschlafen bis zur jetzigen. Inhaftierung.“


„Ihr Beziehungsleben scheint offensichtlich ziemlich abwechslungsreich verlaufen zu sein, um es einmal neutral auszudrücken. Schildern Sie dieses doch einmal in groben Zügen“, forderte die Zuhörerin ihn auf.


„Mit 14 Jahren hatte ich meine erste. Freundin, sie war 13. Mit ihr war ich ein Jahr zusammen. Das war eine intime Beziehung. Nach einem Jahr gingen wir auseinander, das hatte einfach nicht mehr gepasst.


Im selben Jahr habe ich dann meine nächste Freundin gefunden. Sie war auch ein Jahr jünger als ich und ging auf meine Schule. Mit ihr war ich fast drei Jahre zusammen. Es war auch eine Intimbeziehung, in der man sich schließlich auseinandergelebt hat.


Danach hatte ich so mit 17 Jahren eine feste Freundin, mit der ich ein halbes Jahr zusammen war. Sie war in meinem Alter und befand sich in der Ausbildung zur Erzieherin. Die räumliche Distanz wurde schließlich zum Grund unserer Trennung. In der Zeit war ich mit zwei Jungs in Mönchengladbach zusammen, mit denen man halt viel Blödsinn machte und viel zusammen feiern ging. Und dann kam schon irgendwann der Punkt, dass mich mein Vater rausschmiss, weil danach wurde ich auch schon festgenommen, und dann kam die fünfeinhalb Jahre dauernde Haftstrafe. Schließlich gelangte ich in den offenen Vollzug und lernte dann Alina kennen, von der ich schon sprach. Sie ist Jahre jünger als ich und hatte schon einen Sohn. Beruflich tat sie nichts. Wie ich schon erwähnte, gab es in dieser Beziehung allmählich viel Streit. Meine Mutter machte sie mir auch oft madig.


Ich muss aber dazu sagen, dass ich zwischendurch viele Dates hatte. An die genaue Anzahl kann ich mich nicht mehr erinnern, aber es dürften schon etwa zehn zusammenkommen. Das lief immer so nebenbei. Alina dürfte nichts davon bemerkt haben.“


„Welche Rolle spielten bei Ihnen Rauschmittel?“


„Mit 15 Jahren habe ich mit Cannabis angefangen. Die Menge steigerte sich bis zum 19. Lebensjahr, und dann habe ich eine Zeit lang nichts mehr genommen, d.h. eigentlich nur sporadisch konsumiert. Cannabis wirkte auf mich beruhigend. Die ganze Haftzeit war ich abstinent. Ich hatte aber auch vorher nie den Zwang gehabt, irgendwas an Rauschmitteln zu nehmen. Pep und Ecstasy nahm ich noch vor der Inhaftierung zwei Wochen lang. Diese Drogen spielten aber insgesamt keine nennenswerte Rolle, ebenso wenig Alkohol.“


„Ihnen wird eine Vergewaltigung vorgeworfen, und da soll auch noch etwas mit gebrauchter Unterwäsche bzw. Urinieren gewesen sein. Versuchen Sie sich einmal zu Ihrem Sexualleben zu äußern. “


„Ich weiß nicht, in welchem Alter ich in die Pubertät kam, ich schätze mit 12 oder 13 Jahren. Ich habe dann Selbstbefriedigung gemacht, also meinen Körper kennen gelernt. An die Begleitvorstellungen, nach denen sie soeben gefragt haben, kann ich mich nicht erinnern. Ich meine, dass ich gar keine hatte.


Mit 14 Jahren hatte ich meine erste Freundin. Mit ihr kam es zum Sex und wir waren ein Jahr lang befreundet. Wir hatten vielleicht zwei- bis dreimal in der Woche Sex. Das war ganz normaler vaginaler Sex. Das war nichts Besonderes, eben so, wie man es in filmischen erotischen Szenen sieht.


Im Zuge meiner Pubertät habe ich mich normal heterosexuell entwickelt. Ich hatte keinerlei Neigungen zu Männern oder Jungens. Bis zu meiner Inhaftierung, also zur ersten, war eigentlich meine Sexualität ganz normal. Dass ich da beispielsweise jetzt auf Wäsche von Frauen aus war, das gab es damals noch nicht.


Das mit der Unterwäsche war jetzt nur einmal eine spontane Handlung. In der Vergangenheit hatte ich mich zusammen mit meiner Exfreundin auf einem Erotikportal angemeldet. Unser Sexleben ist damals so ein bisschen eingeschlafen. Man wollte neue Reize suchen und dann hat man auch so über Fetische gelesen. Es ist aber nie in der Beziehung zwischen uns dazu gekommen. Meine jetzige Partnerin, so eine Frau habe ich bisher noch nie kennengelernt. Die ist eine richtige Empathikerin. Mit ihr kann ich über alles sprechen, ohne dass die irgendwie voreingenommen ist.


Meine Exfreundin, mit der ich die Tochter habe, wollte schon mal, dass ich etwas härter zur Sache gehe. Das gefiel mir auch selbst sehr. Meine jetzige Freundin mag das auch. Da haben wir dann auch viel zusammen ausgetestet und dann, was dieses Pinkeln angeht, da wollte ich herausfinden, ob mich das wirklich anmacht oder nichts für mich ist. Mit meiner jetzigen Freundin hatte ich täglich mehrfach Sex. Das hing natürlich davon ab, wie der Arbeitstag war. Ich komme jedes Mal zum Orgasmus, das gilt auch für sie. So ein erfülltes Sexleben hatte ich bislang noch mit niemandem. Bei ihr passt alles, von der Persönlichkeit, von den Eigenschaften her, auch von der Vorstellung einer Familie und all diesen Dingen. Umgangssprachlich gesagt, ich fand den Deckel zu meinem Topf. Das ist definitiv so.“


„Die Sache mit der Neigung zu weiblicher Unterwäsche bzw. zum Urin von Frauen müssen sie mir näher erklären.“


„Wie ich schon angedeutet habe, ist der gegenwärtige Vergewaltigungsvorwurf falsch. Aber das mit dem Slip und dem Urinieren ist zutreffend. Ich habe aber lediglich eine Dienstleistung entgegengenommen. Es wurde halt dieses Treffen mit dieser Abiturientin vereinbart. Es ging um die Unterhose. Das haben wir am Telefon schon alles so besprochen. Sie hatte im Internet ein entsprechendes Angebot gemacht; ich habe sie auf dem Erotikmarkt kennengelernt. Unsere Vereinbarung ging dahin, dass sie vor meinen Augen in ihre Unterhose pinkelt und ich diese dann für 50 € erhalte. Das war unser Geschäft. Als wir uns getroffen hatten, bot ich ihr an, mehr zu zahlen, wenn sie einen Blowjob macht. Ich wollte auch bei ihr fingern. Ich dachte, dass sie das machen würde, denn in meiner Vergangenheit hatte ich ja schon viel mit „Hobby-Huren“ zu tun. Ich kann nur immer wieder sagen, der Vergewaltigungsvorwurf ist falsch. Das habe ich nicht begangen,“ beendete er seinen Bericht.


„Für heute wollen wir es bei dem bisher Besprochenen belassen und bei Gelegenheit werde ich wieder zum Zwecke der Fortsetzung erscheinen“, beschloss Ellen die Sitzung.


Mit der Zeugenbefragung der Geschädigten, der Abiturientin Karin Weise, beauftragte Weininger den Mitarbeiter KOK Wolf Weimar, der sich rasch an seinen Auftrag machte.


Die Zeugin erschien pünktlich zum anberaumten Vernehmungstermin, war vom Erscheinungsbild her eine eher unauffällige, um nicht zu sagen unscheinbare weibliche Person, die in körperlicher Hinsicht noch den Eindruck entwicklungsmäßiger Unfertigkeit vermittelte. Sie verhielt sich vorsichtigängstlich und unsicher, musste vom Ermittler zunächst in einem Vorgespräch von ihrem ängstlichen Habitus befreit werden, sodass sie allmählich im Gespräch auftaute und eine offene Mitteilsamkeit entwickeln konnte.


„Wie sind Sie denn, wenn ich das fragen darf, überhaupt auf die Idee gekommen, eine uringetränkte Unterhose ihrerseits zum Kauf anzubieten. Ich habe das zwar schon mal gehört, bin diesem Umstand aber noch nie bei meiner eigenen Ermittlungstätigkeit begegnet,“ fragte der Beamte nicht ohne persönliche Neugier.


„Das verhält sich ganz einfach so: Ich habe eine enge Freundin, eine Mitabiturientin, die sehr viel aufgeschlossener und unternehmungslustiger ist als ich es bin. Von ihr habe ich erfahren, dass sie schon eine ganze Reihe getragener Unterwäsche vertickt, und damit ihr Taschengeld beträchtlich aufgebessert hat. Sie hat diese Gegenstände im Internet angeboten auf einem entsprechenden Portal und ich habe mitbekommen, dass das bei ihr inzwischen zu einer guten Einnahmequelle geworden ist. Nach langem Überlegen – und nicht ohne gewisse Skrupel, denn ich bin nicht sehr mutig und auch ein bisschen von der Erziehung her prüde, habe ich mir gedacht, ich sollte es doch einmal versuchen, denn so leicht komme ich ja nicht ohne weiteres an Geld.


Das ist dann auch auf dem Portal rasch über die Bühne gegangen. Der Interessent schien mir sehr unkonventionell und interessiert an meinem Angebot, fragte mich, ob ich auch zu mehr bereit wäre, was ich strikt vermeinte. Er gab sich damit zufrieden und er bot mir 50 Euro dafür, wenn ich vor seinen Augen in meine Unterhose urinieren würde. Er wollte zusehen. Das war seine Bedingung. Dazu konnte ich mich schließlich durchringen, ich dachte an das Geld.


Das vereinbarte Treffen fand in der Weise statt, dass er mit dem Zug am Bahnhof in meiner Kleinstadt ankam, wo er sich auszukennen schien. Er machte auf mich einen gewissermaßen neutralen Eindruck. Er ist zwar groß gewachsen und kräftig, wirkte aber dank seiner umgänglichen Art in keiner Weise einschüchternd oder gar bedrohlich. So bin ich seiner Bitte nachgekommen. Es ging durch ein kleines und von ziemlich dichten Büschen bestandenes Areal, und ich habe mir noch nichts Besonderes dabei gedacht.


Es kam dazu, dass ich meinen Rock hochheben und in die Unterhose urinieren sollte, was ich dann nach einigem Zögern getan habe. Ihm schien das irgendwie zu gefallen, und er bat mich, ihm dieses beschmutzte Objekt auszuhändigen, was auch geschah. Ich wartete indessen auf mein Geld, das er in der Hand hielt, mir jedoch noch nicht übergab, sondern damit begann, um den Preis zu feilschen.


Dies lehnte ich ab und wollte die vereinbarte Summe ausgehändigt wissen. Er meinte dann, für das Geld könnte ich ihm noch gut einen Blowjob machen, denn 50 Euro seien ja schon was. Auch wollte er, nachdem er unvermittelt meinen Rock hochzog, an meiner Scheide fingern, wie er es ausdrückte.


Ich geriet sofort in Panik, fuhr ihm mit beiden Händen an den Hals und drückte zu, wobei es ihm unschwer gelang, sich rasch zu befreien und nun zu beginnen, mich zu würgen. Er sagte: ‚Jetzt wirst du gefickt, und zwar nach Strich und Faden!‘


Ich fing an zu schreien und wollte die Flucht antreten, was er mit seiner überlegenen Kraft leicht zu unterbinden wusste. Er hielt mir den Mund zu, schmiss mich rücklings auf den Boden, fiel über mich her, drang brutal in mich ein und vergewaltigte mich, was mir wie eine Ewigkeit vorkam. Dabei geschah es, dass er mir den Mund zuhielt und ich vergeblich um Hilfe zu schreien versuchte.


Nachdem er in mir gekommen war, stand er auf, manipulierte an seinem Glied, um es aufs Neue wieder zur Erektion zu bringen. Als dies nicht gelang, zwang er mich dazu, vor ihm niederzuknien und seinen noch mit Sperma behafteten Penis in den Mund zu nehmen. Ich weigerte mich mit aller Entschiedenheit und wehrte mich mit Händen und Füßen. Vergebens. Er zog mich an den Haaren, schob meinen Kopf vor sein Geschlecht und würgte mich, sodass ich nach Luft schnappen musste, was er ausnutzte, um mir dieses fiese Ding in den Mund zu schieben. Ich schüttelte mich vor Ekel, musste mit Würgereizen kämpfen, was ihn offensichtlich noch mehr anstachelte, sein Ziel zu verfolgen.


Als er endlich von mir abließ, versuchte ich aufzustehen. Er warf mich brutal nach hinten auf den Rücken, und bedeutete mir, ich solle absolut still sein und lange Zeit ruhig bleiben, bis er weit genug verschwunden sei. Ansonsten komme er zurück und würde mich abmurksen, was auch geschehen solle, wenn ich nur ein Sterbenswörtchen über dieses Vorkommnis zu irgendwem von mir geben würde. Ich lag hilflos da, die 50 Euro hatte er längst eingesteckt, die Unterhose wieder vom Boden aufgegriffen, drohte mir mit dem Zeigefinger und verschwand eilends.


Ich brach in grenzenloses Weinen aus und konnte mich lange Zeit nicht beruhigen. Mir war speiübel von seinem Sperma und versuchte, meinen Mund völlig frei zu spucken. Damit war ich fast bis zum Brechreiz beschäftigt. Schließlich hatte ich mich so weit beruhigt, dass ich mich aufrichten und meine Kleidung abklopfen konnte. Ich schickte mich an, langsam durch das Gestrüpp zum Bahnhof zurückzukehren und mich dort am Schalter bei einem Beamten zu melden, der mir sofort ansah, dass mit mir etwas nicht stimmte.


Er kam unvermittelt meiner Bitte nach, die Polizei zu benachrichtigen, welche ziemlich schnell erschienen war. Die haben mich dann auf das Revier mitgenommen und eine sehr angenehme Polizistin hat eine ganze Zeit lang versucht, beruhigend auf mich einzureden und mich wieder runterzubringen. Das ist ihr auch allmählich gelungen. Nach einer informatorischen Anhörung wurde ich von denen zur Gynäkologie ins Krankenhaus gebracht, wo dann die entsprechenden Untersuchungen durchgeführt wurden. Danach habe ich meine Eltern angerufen, die in Schrecken gerieten und mich sofort abholten. Die Zeit danach war fürchterlich. Ich habe mich nicht mehr aus dem Hause getraut, ging einige Zeit auch nicht mehr in die Schule und suchte auf Rat der Polizistin, die mich später weiter verhörte, eine Psychotherapeutin auf. Nach wie vor stehe ich dort in Behandlung, die mich schon ein Stück weitergebracht hat.“


„Der Angeschuldigte hat vorgetragen, dass diese Vergewaltigung nicht stattgefunden habe. Er habe Ihnen keinerlei Gewalt angetan und alles sei ganz friedlich und geschäftlich abgelaufen. Was sagen sie dazu?“


„Das ist eine reine Lüge. Was ich berichtet habe, stimmt in jeder Einzelheit, weil es wirklich so war. Ich schwöre es bei meinem Leben!“


„Ich glaube Ihnen, seien Sie beruhigt. Wie die Dinge bisher liegen, wird der Beschuldigte seiner gerechten Strafe zugeführt werden. Er hat sowas nicht zum ersten Mal gemacht,“ ergänzte der Beamte und setzte der Befragung ein Ende, indem er der jungen Frau alles Gute wünschte und vor allen Dingen, dass sie gut über dieses Trauma hinwegkommen möge.


„Die Zeit heilt fast alles!“, gab er ihr mit auf den Weg.


In ungewöhnlich kurzer Zeit wurde in dieser Sache auf dem Landgericht der Prozess anberaumt. Dies lag am raschen Eintreffen des psychiatrischen Gutachtens. Ellen wurde als vernehmende Beamtin des Angeklagten zu dessen Aussageverhalten als Zeugin vernommen. Dies geschah gegen Ende der Beweisaufnahme, so dass sie bis zu deren Ende im Gerichtssaal verharrte, um die Ausführungen des psychiatrischen Sachverständigen anzuhören. Auf diese war sie besonders neugierig, da sie auf dessen Einschätzung der Persönlichkeit des Täters gespannt war. Dr. Thomae war ein versierter Gutachter, dessen sachverständige Ausführungen zumeist mit großer Spannung seitens der Prozessbeteiligten und auch von einem starken öffentlichen Interesse entgegengenommen wurden.


Seine Darlegungen waren wie üblich sehr detailreich und informativ, gut nachvollziehbar in seinen Schlussfolgerungen, sodass auch medizinische Laien dem Vortrag mühelos zu folgen vermochten.


Er erkannte beim Angeklagten eine eindeutige Persönlichkeitsstörung vom Typ einer antisozialen Psychopathie, die mit frühen Verhaltensauffälligkeiten, unzureichender Verhaltenskontrolle, einem Mangel an Empathie sowie einem parasitären Lebensstil einhergehe. Seine Gefühle wurden als oberflächlich gekennzeichnet; er sei ein Mensch ohne ausreichendes Schuldbewusstsein und entwickle häufig ein erhöhtes Stimulationsbedürfnis, einen überhöhten Erlebnishunger, eine Verantwortungslosigkeit gegenüber anderen Personen. Er zeige wenig Bereitschaft, die Verantwortung für sein eigenes Handeln zu übernehmen. Viele kurzzeitige eheähnliche Beziehungen sowie Promiskuität, Jugendkriminalität wie auch eine polytrope Kriminalität seien für seine auffällige Biografie kennzeichnend. Eine sexuelle Verhaltensabweichung sei in seiner episodischen Neigung zu sexuellen Nötigungen zu sehen, die jedoch nicht unter den Gesichtspunkten einer Paraphilie zu betrachten sei. Insgesamt seien keine krankhaften inneren Bestimmungsfaktoren konstatierbar, sodass er für seine Taten strafrechtlich als voll verantwortlich zu betrachten sei.


Für die zuhörende Kripobeamtin gehörte die an den Sachverständigen gestellte Frage nach einer Hangtäterschaft des Angeschuldigten zu dem Bereich, dem sie größtes Interesse entgegenbrachte. Der Angeklagte sei als dissozial-egozentrischer Tätertypus zu kennzeichnen und erfülle angesichts seiner zahlreichen einschlägigen Vortaten die Kriterien eines Serientäters mit der Neigung zur Schuldzuweisung an Umwelteinflüsse; es fehlten psychosoziale Auslösungsfaktoren bzw. tatbegünstigende Konflikte; die Konstellierung der Tatumstände gehe ausschließlich auf ihn selbst zurück und im Grunde sei bei ihm ein antisozialer Denkstil zu erkennen, soweit es um sein Verhältnis zum weiblichen Geschlecht gehe. Dieses werde in erster Linie als Objekt seiner gesteigerten Triebhaftigkeit wahrgenommen und behandelt. Angesichts dieser und zahlreicher anderer persönlicher Bestimmungsfaktoren seien die Voraussetzungen einer Hangtäterschaft gegeben.


Ellen nahm diese Schlussfolgerung mit einer Art innerer Genugtuung auf, denn sie spürte im Zuge ihrer intuitiven Persönlichkeitsverfassung bei der Vernehmung, dass man es mit einem hartgesottenen Rückfalltäter zu tun hatte, von dem nach ihrer Einschätzung auch künftighin ähnlich gelagerte Straftaten zu erwarten seien.


Mit einem leisen Triumphgefühl kehrte sie in das Kommissariat zurück und fühlte sich in ihrer Prognose des Prozessverlaufs und seines Ergebnisses bestätigt, was sie mit Stolz den Kollegen vortrug. Man diskutierte noch einmal eifrig diesen Fall wiederholter Sexualdelinquenz mit Serientäterschaft des Delinquenten, und stimmte mit dem Urteil des Landgerichts überein, was keineswegs immer zutraf; häufig bewertete sie die ausgeworfenen Strafen als unangemessen, soweit es ihre eigene Einschätzung betraf.









Ein wohltemperierter Glaube


Weininger kehrte am Abend in voller Zufriedenheit nach Hause zurück, wo er von seiner Ehefrau mit einem ihm unbekannten, sich jedoch als sehr schmackhaft erweisenden Abendmahl empfangen wurde. Es war ein Produkt der italienischen Küche.


Gut gelaunt, wie er sich fühlte, setzte er sich an seinen Steinway Flügel, den ihm eine wohlhabende, ebenfalls musikalische Tante geschenkt hatte, als er sich noch im Alter des Heranwachsens befand. Er selbst zeigte eine sehr hohe musikalische Begabung, die ihm von der mütterlichen Linie offensichtlich vererbt worden war. Sein Großvater war Organist und Chorleiter und brachte seinen Enkel dazu, bereits im Alter von fünf Jahren intensiven Klavierunterricht bei einer sehr angesehenen Lehrerin aufzunehmen. Er machte früh beträchtliche Fortschritte im Klavierspiel und seine übergroße Begabung trat schon in der Kindheit zutage. Allseits in der Familie galt die Erwartung, dass er einmal die Laufbahn eines Pianisten einschlagen werde, wozu er sich nach dem Abitur allerdings aus verschiedenen Gründen nicht entscheiden konnte. Seine Interessen waren zu vielseitig und zu breit gefächert, als dass er sich künftighin ausschließlich einem etwa 8 Stunden währenden täglichen Üben ausliefern könnte, ohne welches eine aussichtsreiche Laufbahn nicht realisierbar erschien, wie er von einem versierten Pianisten erfahren hatte. Somit wäre für weitere Interesse kein Raumgeblieben. In seinen Jugendjahren beteiligte er sich an vielen Jugendwettbewerben, wo er wiederholt mit großem Erfolg in Erscheinung trat. Seine Liebe zur Klassik, in späteren Jahren vor allem zur Nachromantik und zum Impressionismus, wurde auch schon frühzeitig bereichert durch die Welt des Jazz, welchem er als Heranwachsender geradezu verfallen war.


In seiner Jugendzeit begab er sich nach dem sonntäglichen Mittagessen in seinem Elternhaus erwartungsvoll an das Radio im Wohnzimmer, saß nach vorne gebeugt und mit einem Ohr dem Lautsprecher angenähert, stundenlang regungslos, und voller Aufnahmebereitschaft wie ein trockener Schwamm, um den jazzigen Klängen des Erwin-Lehn-Orchesters vom Süddeutschen Rundfunk seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit zu widmen. Ganz besonders fasziniert war er von dem virtuosen Pianisten Horst Jankowski, der bei dieser sonntäglichen Darbietung regelmäßig von einem Jazztitel zum anderen auf dem Flügel improvisierend überleitete und das Orchester zum erneuten Einsatz führte. Diese meisterhaften musikalischen Aufführungen haben Weininger in seinem früh angeregten Verständnis für Jazz geprägt, gefördert und zum eigenen Musizieren veranlasst.


Zu jener Zeit seiner Jugendjahre gab es so gut wie keine Möglichkeit, irgendwo im näheren oder weiteren Umkreise an eine Ausbildung zum Jazzpianisten zu gelangen. Mithin wurde sein künftiges Spielen in dieser Gattung das Produkt eines zeitraubenden autodidaktischen Bemühens, das jedoch zunehmend mächtig Fahrt aufnahm. Die verflixten Jazzharmonien musste er per Gehör selbst ergründen und einüben. Dies war ein anfänglich schwieriges Unterfangen und er freute sich über jede Erweiterung seines Repertoires, das im Laufe weniger Jahre allerdings ein professionelles Niveau erreichte.


Unendlich viel lernte er durch das ständige Anhören des genialen amerikanischen Jazzpianisten Erroll Garner, dessen Stücke er sich in endloser Wiederholung zu Gehör brachte. Völlig sprachlos machte ihn jene Information, die er erst in späteren Jahren über diesen begnadeten Musiker in Erfahrung brachte; dass dieser nämlich ebenso Autodidakt sei und im Übrigen keine einzige Note lesen könne. Dies erfüllte ihn mit einer überwältigenden Genugtuung, weil sich mit dieser Kunde die Hoffnung verband, es selbst auch einmal auf diesem Wege weit zu bringen. Und er schloss diesen sympathisch aussehenden und brillant spielenden schwarzen Pianisten vollkommen in sein Herz. Dieser Mensch blieb das einzige Idol, dem er jemals in seiner Jugend in der Musikwelt anhing. Seinen eifrigen Bemühungen im Jazz standen jedoch nicht unbeträchtliche Hürden entgegen:


Das häusliche Milieu war sehr stark religiös geprägt und neigte dem Süddeutschen Pietismus zu, einer stark zum Puritanismus neigenden evangelischen Unterströmung, welcher er in der gesamten Familie hoffnungslos ausgeliefert war. Zwar saß er als Kind mit großem Gefallen und Anhänglichkeit auf der Orgelbank in der Kirche neben seinem geliebten Großvater, der leidenschaftlicher Kirchenmusiker war; aber alle anderen klerikalen Aktivitäten erzeugten ihm mit zunehmendem Älterwerden geradezu körperlich fühlbare Aversionen.


Im Pubertätsalter gelang es ihm, sich gegen seine bigottische Mutter und ihre Frömmelei durchzusetzen, indem er sich ostentativ weigerte, am Sonntagmorgen weiterhin an den Kirchgängen zu partizipieren. Die Predigten des zwar gutherzigen und wohlmeinenden, jedoch sehr einfach strukturierten Pfarrers, kannte er so gut wie auswendig. D. h., es wäre ihm nicht schwergefallen, bei einer plötzlichen Ohnmacht des Predigers dessen Worte von der Kanzel völlig in seinem Sinne zu Ende zu führen. Eine Vielzahl von Wendungen und Thesen wiederholten sich fatal und führten beim jungen Weininger während des Gottesdiensts stets zu einer tödlichen Langeweile. Im Geiste vollzog er das Nachspiel von Jazztiteln, die er wieder einmal von Erroll Garner gelernt hatte.


Die ganze frommherzige Misere, die ihn umgab, führte zu Hause dazu, dass seine Mutter ihm verbot, sich mit Jazz zu beschäftigen, geschweige denn diesen zu Hause auf dem Klavier zu spielen. Sie bezeichnete üblicherweise diese musikalische Äußerungsform als „besudelte Negermusik“, oder als „Teufelsmusik“ die viel zu aufreizend und sinnlich sei und deshalb den Menschen auf schlechte Gedanken bringe.


Immerhin, so dachte Weininger damals, hat die fromme Alte erkannt, dass Jazz eine sinnliche Musik ist – und er konnte beim besten Willen nichts Verwerfliches daran finden. Wenn Weininger dennoch immer wieder einmal seiner Leidenschaft frönte, stürzte mit Empörung und schimpfend die Mutter herein und drückte ihm über den Fingern den Klavierdeckel herunter, was manchmal nicht ohne Schmerzen abging, und im Regelfalle beim Klavierspieler eine fast nicht beherrschbare Wut zum Glühen brachte.


Dennoch vermochte er sich im Laufe der Zeit durchzusetzen und sein für alle Zuhörer feststellbares angestiegenes Niveau führte zu dem paradoxen Sachverhalt, dass immer dann, wenn Besuch erschienen war, der junge Weininger von seiner Mutter angehalten wurde, doch einmal Jazz vorzuspielen, was im Regelfalle sehr gut ankam. Auch darüber musste er sich ärgern, verstand es aber als kluges Entgegenkommen, um sich dadurch Gunst und somit die Gelegenheit zum Üben zu verschaffen.


Ein weiterer ausgefallener Tatbestand lag darin begründet, dass Weininger noch im späten Pubertätsalter sich dazu verstand, ein Jazz -Trio zu begründen und mit diesem außerhalb der eigenen vier Wände mit einem Bassisten und Schlagzeuger zu üben und schließlich öffentlich zu konzertieren, allerdings einige Orte vom Heimatort entfernt, denn seinen Erzeugern musste dieses Unterfangen verborgen bleiben. Regelmäßig spielte er mit seinem Trio auf den Abschlussbällen der Technischen Hochschule und bei Feierlichkeiten anderer Einrichtungen.


Im Gegensatz hierzu war es ihm von zu Hause aus erlaubt, bei den Anthroposophen in einer Waldorfschule auf einem Burgberg im übernächsten Ort auf dem Flügel zur Begleitung der tanzartigen Eurhythmie zu spielen. Diese Welt wurde von seinen Eltern als seriös erachtet und es gab keinerlei Hindernisse, sich darin einzunisten.


Seine weithin bekannte Klavierlehrerin hatte ihm diese anspruchsvolle Aufgabe vermittelt, nachdem sich jemand aus den anthroposophischen Kreisen an sie gewandt hatte, um eine Person ausfindig zu machen, die gut und frei improvisieren könne. Dabei fiel die Wahl unmittelbar auf Weininger. Er war damals vielleicht 15 Jahre alt, und vermochte brillant zu improvisieren – sowohl klassisch als auch im Jazz oder in anderen Genres.


Allerdings war ihm zu Beginn dieser Aktivität etwas mulmig zumute, denn er hatte keine Ahnung, was es mit den Anthroposophen oder gar der von diesen ausgeübten Eurhythmie auf sich hat. Eine völlig unbekannte fremde Welt, ohne zu wissen, was ihn dort erwartet.


Es kam der Zeitpunkt, dass Paul dort erstmalig aufkreuzen sollte zum Vorspielen. Dies nahm er sich wohlgemut, zugleich doch ängstlich fühlend und sich der Burg nähernd, in Angriff. Er versicherte sich selbst seiner allgegenwärtigen Fähigkeit des Improvisierens auf dem Klavier, was ihm das Zutrauen schenkte, diesem unbekannten Auftrag gewachsen zu sein.


Was erblickte er, als er den großen Musiksaal jener Waldorfschule auf der Burg betrat?


Einen großen leeren Raum, an dessen Rande ein riesiger Konzertflügel stand, und in der Mitte eine auf Zehenspitzen tanzende feenhafte weibliche Erscheinung von betörendem Aussehen und graziösen, unergründlichen und geheimnisvollen Bewegungen zu Lauten, welche sie selbst in rhythmischer Weise vor sich hinsprach, und dazu tanzte mit weit ausholenden Schritten, mehr fliegend als gehend, leicht wie eine Feder und von allerhöchster Anmut.


Beim Anblick dieser bezaubernden Szene blieb der junge Weininger wie eingewurzelt an der Eingangstür stehen, verhielt sich ruhig und bewegungslos, und schaute verzaubert jenen graziösen Abläufen zu. Dies wohl eine ganze Weile und zunächst unbemerkt.


Schließlich beendete diese Schönheit mit den schwarzen Haaren, die an eine gut gewachsene Südländerin erinnerte – und zum Staunen des jungen Besuchers ein unverfälschtes Schwäbisch sprach – ihren Übungstanz, der sich später als eine eurythmische Darstellung entpuppen sollte. Sie schaute sich um, erblickte ihn und warf ihm ein Lächeln zu, das seinen ganzen Körper mit Wärme erfüllte. Er meinte, im Gesicht rot geworden zu sein und versuchte zunächst, dies zu verbergen. Seine puritanische Erziehung hatte offensichtlich das ihrige zur Reaktion beigetragen.


Die beiden begegneten sich, sie gab ihm beschwingt die Hand und begrüßte ihn in aller Freundlichkeit mit der Vermutung, dass er der erwartete junge Mann sei, der zur Eurhythmie improvisieren solle.


Paul starrte nach wie vor entzückt in dieses wunderschöne Gesicht, und es brauchte seine Zeit, bis er angemessen zu reagieren und seine Schüchternheit zu überwinden vermochte. Sie blickte ihn erwartungsvoll und zugleich aufmunternd an. Schließlich fand er die richtigen Worte und ließ vernehmen:


„Ich heiße Paul Weininger, bin 15 Jahre alt und Klavierschüler bei meiner Lehrerin Cusanus, der ich viel zu verdanken habe. Unter anderem auch die Tatsache, dass ich hier jetzt stehe und überhaupt nicht weiß, ob ich hier der Richtige bin“, gab er schüchtern und zugleich kokett lächelnd von sich.


Sie lachte übermütig und offenbar belustigt, nahm ihn beherzt in den Arm und gab ihm mit ihrer warmen Stimme zu verstehen, dass er ganz gewiss am richtigen Ort angekommen sei. Nach dieser beschwingten Begrüßung gab die schöne Tänzerin dem Jungen die Gelegenheit, alles zu erfragen, was er im Moment auf dem Herzen habe, denn es sei ihr klar, dass er diese Welt, in die er im Augenblick eingetreten sei, sicherlich nicht kenne. Sie wolle ihm alles beantworten so gut es ihr möglich sei.


Max fiel ein Stein vom Herzen und mit gelöster Miene wollte er von ihr wissen, was unter „anthroposophisch“ bzw. „Anthroposophie“ zu verstehen sei.


„Da stellst Du, ich darf doch,Du’ sagen?, gleich zu Anfang eine Frage, die sich nicht mit wenigen Worten erklären lässt. Da muss man schon weit ausholen. Ich denke, da sollten wir ein andermal darüber reden, denn das ist ein sehr komplexes Thema, für das man viel Zeit braucht,“ hielt ihm die Tänzerin entgegen.


„Stimmt es, dass die Anthroposophen an die Reinkarnation glauben?“, begnügte sich Max mit dieser einen Frage.


„Ja, wir glauben, dass sich das irdische Leben zu immer höheren Bewusstseins- stufen entwickeln kann, und dass sich die Seele, wie man sie gemeinhin nennt, nach dem Tod mit einem neuen körperlichen Dasein verbindet und weiterlebt. Unsere diesbezügliche Vorstellung zeigt eine gewisse Ähnlichkeit mit der indischen Reinkarnationslehre, wobei sich die Mitglieder unserer Gemeinschaft zum ganz überwiegenden Teil als Christen verstehen.


Reinkarnation und Karma wurde vom Gründer unserer Glaubensgemeinschaft in einen christlichen Zusammenhang integriert. Rudolf Steiner, der Begründer, sprach von einem „unvergänglichen Lebenskern“, der in uns existiert und in der Inkarnation sich in einem anderen Dasein weiterhin verwirklicht. Er nannte diesen Wesenskern „das Ich“, wobei dieser Ausdruck auch beispielsweise bei Sigmund Freud eine zentrale Rolle spielt. – Aber lass uns bei einer anderen Gelegenheit mehr in die Tiefe gehen, denn das ist ein sehr weites Feld. Eine nur kurze und oberflächliche Beschäftigung damit vermittelt ein falsches Bild, das ich dir nicht geben möchte.


Lass uns zum Anliegen des heutigen Abends kommen: Wärst du so nett, und würdest mir auf dem Flügel etwas vorspielen, auf jeden Fall auch etwas Improvisiertes zu Gehör bringen?“


Paul setzte sich an den Flügel und dachte, im Augenblick den besten Eindruck erzielen zu können, wenn er mit einem klassischen Stück beginnen würde. Er dachte an das Prélude in Cis-Moll von Sergej Rachmaninow, dass er vor einiger Zeit auswendig gelernt hatte und mit einiger Virtuosität darzubieten vermochte.


Die Wirkung war offensichtlich durchschlagend und Gesine Möbius, wie sie sich nannte, war außerordentlich beeindruckt und voller Bewunderung. Daraufhin spielte Max weiter und es klang so als stamme diese Musik vom gleichen Komponisten.


„Was hast Du soeben vorgetragen? Das hört sich ein wenig ähnlich an wie das vorherige Stück. Was war das?“
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